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  »Michel Bussi, der neue Star!« Nouvelle Observateur


  Jamal sieht zuerst nur den roten Schal. Dann die verzweifelte junge Frau, die am Rand der Klippen steht. Er will sie retten, wirft ihr den Schal zu. Doch die Frau springt. Und niemand glaubt ihm seine Geschichte, denn es sind bereits zwei Frauen zu Tode gekommen, nach exakt dem gleichen Muster. Verzweifelt versucht Jamal zu beweisen, dass er nichts mit dem Tod der Frau zu tun hat, aber alles spricht gegen ihn. Und schon bald weiß er selbst nicht mehr, was wahr ist und wem er noch vertrauen kann …


  Ein hochspannendes und emotionales Spiel zwischen Schein und Wirklichkeit.


  
    

    Michel Bussi


    Die Frau mit dem roten Schal


    Roman


    Aus dem Französischen von

    Olaf Matthias Roth
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    Für Arthur,

    der morgen 18 wird!

  


  
    Wenn Sie am Rand einer Klippe


    einer schönen jungen Frau begegnen,


    reichen Sie ihr nicht die Hand.


    Man könnte glauben, Sie hätten sie hinabgestoßen.
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  Fécamp

  13.Juli 2014


  An


  Gérard Calmette


  Direktor Abt. Identifizierung von Katastrophenopfern


  Sehr geehrter Monsieur Calmette,


  in der Nacht vom 12. auf den 13.Juli 2014 brach von der Klippe bei Étigues, drei Kilometer westlich der Gemeinde Yport, Gestein mit einem Volumen von etwa 45000Kubikmetern ab. Ein derartiger Erdrutsch ist an dieser Küste keine Seltenheit.


  Die knapp eine Stunde nach dem Unglück herbeigeeilten Rettungskräfte konnten ausschließen, dass Personen zu Tode gekommen waren, man machte jedoch eine sehr seltsame Entdeckung. Zwischen den über den Strand verteilten Kreideblöcken lagen die Knochen dreier Skelette.


  Die hinzugerufenen Kriminalbeamten fanden bei diesen Knochen keine Bekleidungsstücke und auch keinerlei persönliche Gegenstände, die eine Identifizierung ermöglicht hätten. Es liegt die Vermutung nahe, dass es sich bei den Toten um Höhlenforscher handelt, die in dem durchlöcherten Kreidemassiv eine Erkundungstour unternommen hatten und durch einen Felssturz von der Außenwelt abgeschnitten worden waren. Allerdings wurde in den letzten Monaten, sogar Jahren niemand als vermisst gemeldet.


  Ich möchte vorsorglich darauf hinweisen, dass die Knochen über einen etwa vierzig Meter langen Strandabschnitt verteilt aufgefunden wurden. Die von Colonel Bredin eingesetzte gerichtsmedizinische Untersuchungskommission hat bereits mit der Bergung begonnen. Erste Analysen zeigen, dass die einzelnen Knochenfunde nicht dasselbe Stadium der Zersetzung aufweisen, es scheint, dass die einzelnen Personen zu unterschiedlichen Zeitpunkten an demselben Abschnitt der Steilküste ums Leben gekommen sind und das, so seltsam es auch klingen mag, wahrscheinlich sogar im Abstand von einigen Jahren. Eine Todesursache ist in keinem Fall ersichtlich, eine oberflächliche Untersuchung der Knochen und Schädel ergab keinerlei Hinweis auf Gewaltanwendung.


  Da wir weder ein schlüssiges Indiz noch sonst irgendeinen Ansatzpunkt für eine weiterführende Untersuchung haben, ist es uns nicht möglich, ein Ermittlungsverfahren einzuleiten.


  Folglich bleiben drei Fragen unbeantwortet: Wer sind die drei Toten? Wann sind sie gestorben? Was hat ihren Tod verursacht?


  Natürlich ist die Neugier der Bevölkerung groß, vor allem da sie aufgrund einer makabren Entdeckung in der jüngsten Vergangenheit bereits deutlich beunruhigt ist.


  Sehr geehrter Monsieur Calmette, ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Sie Dringenderes zu tun haben. Dennoch bitte ich um Verständnis dafür, dass ich mich in Anbetracht dieser Situation und der Ungewissheit, in der sich die Familien der Opfer befinden mögen, an Sie wende und Sie ersuche, diese Angelegenheit vordringlich von Ihren Abteilungen bearbeiten zu lassen, damit die drei Skelette baldmöglichst identifiziert werden können.


  Hochachtungsvoll,


  Lieutenant Bertrand Donnadieu,


  Gendarmerie Nationale, Étretat


  Fünf Monate zuvor,

  19.Februar 2014


  »Pass auf, Jamal, das Gras auf der Klippe ist bestimmt rutschig!«


  Mit einem Trenchcoat über den Schultern stand André Jozwiak, der Besitzer des Hotels La Sirène, in der morgendlichen Kälte. Die Quecksilbersäule des Thermometers war kaum über den Nullpunkt geklettert. Nachtfrost überzog das Hotelemblem, einen schmiedeeisernen Segler, das an einem Balken der Fassade hing.


  Jozwiak betrachtete den Sonnenaufgang über dem nahegelegenen Strand, dessen eng aneinandergepresste Kiesel so aussahen, als hätte ein riesiger Raubvogel seine Eier zurückgelassen. Die vor dem benachbarten Casino geparkten Autos waren mit einer dünnen Eisschicht bedeckt.


  Jamal entfernte sich mit kleinen, schnellen Schritten. André sah ihn am Casino vorbei- und dann die Rue Jean-Hélie hinauflaufen. Anfangs war er ihm seltsam vorgekommen, dieser junge Mann mit nordafrikanischen Wurzeln, der jeden Morgen an den Klippen entlangjoggte. Sein eines Bein war muskulös, das andere endete in einer Carbonprothese, die in einem Joggingschuh steckte. Doch mittlerweile war er ihm richtig sympathisch geworden. Und dass er Lust hatte, gleich bei Tagesanbruch eine Runde laufen zu gehen, das konnte er gut nachvollziehen. Schließlich war er in seinem Alter auch jeden Sonntag mehr als hundert Kilometer mit dem Fahrrad gefahren; drei herrliche Stunden, in denen ihm niemand auf die Nerven gehen konnte.


  Die Silhouette Jamals tauchte am Fuß der Treppe auf, die zur Steilklippe hinaufführte, und verschwand gleich darauf wieder hinter den Müllcontainern des Casinos. André trat einen Schritt vor und zündete sich eine Wilson an. Er war nicht der Einzige in Yport, der um diese Uhrzeit der Kälte trotzte. Drüben am Strand ging eine alte Dame mit einem lächerlich kleinen Hund, der hysterisch die Möwen ankläffte, spazieren. Etwa zweihundert Meter weiter stand ein ziemlich großer Typ, die Hände in den Taschen seiner ausgebeulten Lederjacke vergraben, und starrte aufs Meer hinaus.


  Nachdem er aufgeraucht hatte, warf André seine Kippe weg und ging zurück ins Hotel. Es war Zeit, den wenigen Gästen, die er zu dieser Jahreszeit beherbergte, das Frühstück zu servieren, und er wollte nicht, dass man ihm so begegnete, unrasiert, im Schlabberlook und mit zerzausten Haaren.


  Jamal Salaoui erklomm mit gleichmäßigen, schnellen Schritten die Steilklippe. Nachdem er die letzten Villen hinter sich gelassen hatte, führte nur noch ein schmaler Trampelpfad weiter nach oben, von wo aus man bis ins zehn Kilometer entfernte Étretat blicken konnte. Jamal beobachtete die beiden Gestalten unten am Strand, eine alte Dame mit dem Hündchen und den Mann, der aufs Meer starrte. Drei Möwen, vielleicht von dem Hundegekläff aufgeschreckt, flogen plötzlich laut kreischend über den Rand der Klippe.


  Den roten Schal sah Jamal kurz nach dem Eingangsschild zum Campingplatz Le Rivage. Er hing über dem Zaun des Geländes, so als würde er auf eine Gefahr hindeuten. Das zumindest war Jamals erster Gedanke.


  Der Hinweis auf einen Erdrutsch, eine Überschwemmung, ein totes Tier.


  Im selben Moment verwarf er den Gedanken wieder: Unsinn, es war schließlich nur ein Schal, der sich im Stacheldraht des Zauns verfangen hatte, sicherlich hatte ein Spaziergänger ihn verloren.


  Zunächst hatte er gezögert, seinen Laufrhythmus zu unterbrechen, um sich nach dem Schal umzudrehen, und wäre beinahe einfach geradeaus weitergelaufen. Dann wäre alles ganz anders gekommen. Doch Jamal lief langsamer und blieb stehen. Der Schal wirkte ganz neu und leuchtete in einem kräftigen Rot. Jamal berührte ihn, studierte das Etikett.


  Kaschmir, von Burberry. Dieses Teil war sicherlich ein kleines Vermögen wert! Vorsichtig löste er die Wolle vom Stacheldraht, er würde den Schal nachher mit ins Hotel nehmen. André Jozwiak kannte Gott und die Welt in Yport, er wusste bestimmt, wem er gehörte. Andernfalls würde Jamal ihn einfach behalten. Während er weiterlief, strich er behutsam über den Stoff. Zu Hause, in der Hochhaussiedlung von La Courneuve, würde er ihn wohl kaum tragen können. Ein teurer Kaschmirschal, dafür würden sie ihn glatt umlegen! Aber er fand bestimmt ein hübsches Mädchen in seinem Viertel, das bereit war, ihn zu nehmen.


  In der Nähe des alten Bunkers rechts von ihm weideten Schafe, die ihre Köpfe hoben, als er sich ihnen näherte.


  Gleich dahinter, am Rand der Klippe, sah er die junge Frau.


  Sie stand weniger als einen Meter vom Abgrund entfernt. Unmittelbar hinter ihr ging es mindestens einhundert Meter steil in die Tiefe. Jamal verlangsamte seine Schritte, seine Gedanken überschlugen sich: Das Gelände fiel zum Meer hin leicht ab, das Gras war vom Raureif rutschig – ein falscher Schritt, und die junge Frau schwebte in höchster Gefahr. »Alles in Ordnung bei Ihnen?« Seine Worte verhallten in der Kälte.


  Keine Antwort.


  Jetzt war er noch etwa fünfzig Meter von der Frau entfernt. Trotz der Kälte trug sie lediglich ein Kleid. Es schien zerrissen zu sein, zwei lange rote Stoffbahnen flatterten im Wind und bedeckten nur dürftig ihre Oberschenkel und die Körbchen eines fuchsiafarbenen BHs. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Jamal hatte sofort bemerkt, wie schön sie war. Doch dafür hatte er in diesem Augenblick keinen Sinn. Die Frau überraschte ihn, rührte ihn, verwirrte ihn, aber ihre sexuelle Anziehungskraft blieb wirkungslos. Als er späterdarübernachdachte, fiel ihm am ehesten der Vergleich mit einem geschändeten Kunstwerk ein. Ein Sakrileg, eine unentschuldbare Verletzung der Schönheit.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, wiederholte er jetzt seine Frage.


  Endlich hob sie mit einer langsamen Bewegung den Kopf und blickte zu ihm herüber. Das Gras war kniehoch, und während er sich ihr behutsam näherte, schoss ihm durch den Kopf, dass sie vielleicht seine Beinprothese noch nicht bemerkt hatte.


  Jetzt stand er ihr direkt gegenüber.


  Die Frau war noch ein Stück näher an den Abgrund herangerückt und ließ ihn nicht aus den Augen. Sie sah verheult aus, ihre Wimperntusche war völlig verschmiert und ihre Augen gerötet. In Jamals Kopf tobten die Gedanken: Gefahr, Zeitnot. Vor allem aber: Beklemmung.


  Noch nie hatte er eine derart schöne Frau gesehen. Das perfekte Oval ihres Gesichts, eingerahmt von zwei pechschwarzen Haarsträhnen, die kohlrabenschwarzen Augen, die fein gezeichneten Brauen und Lippen. Später versuchte er sich vergeblich daran zu erinnern, ob die seltsame Unbeholfenheit der schönen Fremden, das Bedürfnis, ihre Hand zu ergreifen, sein Reaktionsvermögen beeinflusst hatten.


  »Mademoiselle …«, mit einer vorsichtigen Bewegung streckte Jamal den Arm aus.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Es war eher eine Bitte als ein Befehl. Ihre Augen wirkten wie erloschen.


  »Kei… keine Sorge …«, stammelte Jamal. »Verstehe. Bewegen Sie sich nicht, bleiben Sie ganz ruhig.«


  Sein Blick wanderte über das zerrissene Kleid. Vielleicht war sie aus dem Casino unten am Strand gekommen. Abends verwandelte sich der große Saal im Seaview in eine Disko.


  Hatte es beim Tanzen eine unliebsame Begegnung gegeben? Die junge Frau war groß, schön, sexy …


  Jamal bemühte sich um einen möglichst ruhigen Tonfall.


  »Ich komme jetzt langsam näher und reiche Ihnen meine Hand.«


  Zum ersten Mal senkte sie den Blick. Als sie seine Prothese sah, konnte sie ihr Erstaunen nicht verbergen, fasste sich aber sofort wieder. »Einen Schritt näher, und ich springe!«


  »Nicht … ich bleibe, wo ich bin.«


  Jamal erstarrte in seiner Bewegung und wagte nicht einmal mehr zu atmen. Nur seine Augen schnellten hin und her, zwischen der verzweifelten jungen Frau und dem Horizont, der sich allmählich orange färbte.


  Er stellte sich vor, wie eine Gruppe betrunkener Jungs sie vom Rand der Tanzfläche aus angeglotzt hatte. Wie einer von ihnen, vielleicht sogar mehrere, sie dann bis zum Ausgang verfolgten, ihr den Weg verstellten, versuchten, ihr das Kleid vom Leib zu reißen …


  »Sind Sie … sind Sie verletzt?«


  Aus ihren dunklen Augen flossen Tränen.


  »Das können Sie nicht verstehen. Gehen Sie!«


  Dann plötzlich hatte er die Eingebung. Ganz langsam führte Jamal seine Hände an den Hals. Und doch nicht langsam genug. Die junge Frau machte einen hastigen Schritt zurück, er zuckte zusammen, beinah wäre sie ins Leere getreten.


  »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, Mademoiselle. Ich werfe Ihnen nur den Schal zu. Ich halte ihn an einem Ende. Sie brauchen nur das andere zu ergreifen. Und Sie entscheiden selbst, ob Sie loslassen oder nicht.«


  Die junge Frau zögerte, erneut wirkte sie überrascht. Jamal nutzte die Gelegenheit und warf mit einer behutsamen Handbewegung das eine Ende des roten Kaschmirschals in ihre Richtung. Nicht mal ein Meter trennte sie.


  Der Schal fiel vor ihre Füße. Zögernd beugte sie sich nach vorn und hob ihn auf.


  »Ganz vorsichtig«, sagte Jamal leise. »Lassen Sie sich zu mir ziehen, nur etwas weiter weg vom Abgrund.«


  Sie klammerte sich jetzt noch ein wenig fester an den Stoff, und Jamal spürte, wie ihn Erleichterung durchströmte. Er hatte genau das Richtige getan. Unglaublich behutsam zog er sie zu sich heran, Zentimeter um Zentimeter.


  »Vorsichtig«, raunte er. »Kommen Sie vorsichtig zu mir.«


  Plötzlich wurde ihm wieder bewusst, wie schön sie war. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Und gerade hatte er ihr das Leben gerettet.


  Der Gedanke genügte, um ihn für einen kurzen Moment abzulenken. Plötzlich spürte er eine ruckartige, heftige Bewegung, die Frau riss an dem Schal. Jamal hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Der Stoff entglitt ihm.


  Dann ging alles blitzschnell. Mit einem Ausdruck von Schicksalsergebenheit blickte sie ihm in die Augen und sprang in die Tiefe, den roten Kaschmirschal fest zwischen den Fingern.


  Ihn hatte sie ebenfalls mit sich gerissen, nur wusste Jamal das zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  I

  ERMITTLUNG
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  Jamal Salaouis Tagebuch


  Lange Zeit hatte ich immer nur Pech.


  Glück, das war etwas für die anderen, nicht für mich. Und so hielt ich das Leben immer für eine riesige Verschwörung, deren Mitglieder nur eines im Sinn hatten: mir Steine in den Weg zu legen. Dann, im Lauf der Jahre, begriff ich allmählich, dass ich mir etwas vorgemacht hatte. Da war niemand, der mir schaden wollte, ich selbst war für mein Glück verantwortlich. Und um im Leben Glück zu haben, musst du danach suchen, unablässig, immer wieder von vorn anfangen. Beharrlich sein. Es ist nur eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Und letztendlich … des Glücks.


  Ich heiße Jamal.


  Jamal Salaoui.


  Ich teile meinen Vornamen mit Jamal Malik, dem kleinen Jungen aus Slumdog Millionär. Wir haben noch mehr gemeinsam: Beide sind wir Muslime, leben aber in einem nicht muslimischen Land, was uns aber ziemlich egal ist. Er wuchs in Dharavi auf, dem Slum von Mumbai, ich in einer Hochhaussiedlung in der Banlieue von Paris. Ich weiß nicht, ob man das vergleichen kann. Körperlich sind wir ziemlich unterschiedlich. Obwohl er nicht besonders hübsch ist, mit seinen abstehenden Ohren und diesem furchtsamen Blick, wie ein Vögelchen, wenn’s donnert. Ich bin auch nicht so hübsch. Was das Ganze noch schlimmer macht, ist die Tatsache, dass ich nur ein Bein habe, na ja, eineinhalb, um genau zu sein, das zweite hört oberhalb des Knies auf und steckt in einer Carbonprothese. Aber das erzähle ich mal bei Gelegenheit. Wieder mal so eine Geschichte, bei der ich einfach Pech hatte.


  Aber unsere größte Gemeinsamkeit sitzt direkt vor mir. Was für Jamal Malik zählt, ist ja nicht seine Million Rupien, für ihn ist Latika das Wichtigste – wunderschön ist sie, vor allem am Ende, wenn sie den roten Schleier trägt und die beiden sich am Bahnhof in Mumbai wiederfinden. Sie ist sein eigentlicher Hauptgewinn.


  Genauso bei mir. Ich sitze der tollsten Frau gegenüber, die man sich vorstellen kann. Gerade hat sie ein blaues Tulpenkleid angezogen. Ihre Brüste zeichnen sich deutlich unter der Seide ab, und ich darf ihr aufs Dekolleté starren, sooft und solange ich will. Wie soll ich das erklären? Sie ist einfach die Frau, von der ich tausendmal geträumt habe, bis sie schließlich einfach so vor mir stand.


  Und jetzt sitze ich mit ihr beim Abendessen.


  In ihrer Wohnung.


  Die Flammen im Kamin scheinen die weiße Haut ihres Gesichts zu liebkosen. Wir trinken Champagner. In ein paar Stunden werden wir uns lieben, vielleicht sogar noch bevor wir zu Ende gegessen haben. Wir werden uns die ganze Nacht lang lieben, mindestens. Vielleicht sogar mehrere Nächte. Vielleicht alle Nächte meines Lebens, es ist wie ein Traum, der auch beim Aufwachen nicht zerplatzt, der mich unter die Dusche begleitet, in den verdreckten Aufzug im letzten Häuserblock unserer Trabantenstadt, dem einzigen, der noch nicht demoliert worden ist, und dann bis zum S-Bahnhof Courneuve-Aubervilliers.


  Sie lächelt mir zu. Ich berühre ihre Lippen mit den meinen. Sie sind champagnerfeucht.


  Ich habe dieses Glück verdient. Schließlich habe ich alles riskiert. Und mich immer wieder aufgerappelt, ohne je die Hoffnung aufzugeben.


  Ich bin ihr in einem kleinen Ort in der Normandie begegnet, da, wo man am wenigsten damit rechnet, auf seine Traumfrau zu stoßen.


  Ich war mehrmals kurz davor zu sterben.


  Aber ich lebe noch.


  Ich war des Mordes angeklagt. Des mehrfachen Mordes. Des niederträchtigsten Mordes, den man sich vorstellen kann. Und ich hätte es beinahe selbst geglaubt.


  Aber ich bin unschuldig.


  Ich wurde gehetzt. Verurteilt. Verdammt.


  Aber ich bin frei.


  Auch Ihnen wird es nicht leichtfallen, mir zu glauben. Sie werden es nicht für möglich halten. Auch Sie werden zweifeln. Bis ganz zum Schluss. Sie werden mich für verrückt halten, werden glauben, ich hätte alles erfunden. Aber ich habe nichts erfunden. Ich bin nicht verrückt. Und eine Falle ist es auch nicht. Deswegen: Vertrauen Sie mir. Bis ganz zum Schluss.


  Alles begann vor zehn Tagen, an einem Freitagabend, am 14., zu dem Zeitpunkt, als wir Mitarbeiter vom Pflegeheim Saint-Antoine in die Ferien geschickt wurden.
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  Plötzlich fing es an zu regnen. Kalte Tropfen fielen auf die drei roten Backsteingebäude des Pflegeheims Saint-Antoine, auf den drei Hektar großen Park und die Büsten der großzügigen, längst vergessenen Wohltäter aus vergangenen Jahrhunderten. Ärzte, Pfleger und Sanitäter eilten ins Trockene.


  Jeden Freitagabend fuhren die Älteren, die einigermaßen selbständig waren, mit ihren Familien übers Wochenende weg. Diesmal schlossen sich noch zwei Wochen Winterferien an.


  Auch ich war losgerannt, um mich unterzustellen. Ich warf noch rasch einen Blick auf den Krankenwagen, dessen Blaulicht im Regen blinkte, und hielt nach Ophélie Ausschau, dann ging ich in den Aufenthaltsraum des Pflegepersonals. Die Stimmung war ausgelassen. Die Kollegen des Pflegeheim Saint-Antoine, beinahe ausschließlich Frauen, wärmten sich ihre eisigen Finger an Bechern mit Tee oder Kaffee. Einige sahen nicht einmal in meine Richtung, andere streiften mich mit dem Blick oder lächelten mir kurz zu. Die meisten Kolleginnen mochten mich eigentlich, je nach Alter, Beziehungsstatus und professioneller Einstellung. Bei den mütterlichen Typen stand ich deutlich höher im Kurs als bei den attraktiven jüngeren.


  Direkt nach mir kam Jérôme Pinelli herein, Abteilungsleiter und Arschloch. Er warf einen flüchtigen Blick in die Runde, dann musterte er mich scharf.


  »Ophélie wird ins Krankenhaus gebracht. Ich hoffe, du bist stolz auf dich, ja?«


  Nein, bin ich nicht.


  Ich sah den Krankenwagen mit blinkendem Blaulicht vor mir im Innenhof stehen, hörte die Schreie Ophélies, die sich wehrte. Ein paar Sekunden lang überlegte ich, ob ich es ihm erklären oder mich entschuldigen sollte, einfach um meine Ruhe zu haben. Hilfesuchend blickte ich mich um. Die Kolleginnen schauten zu Boden.


  »Darüber reden wir nach den Ferien«, knurrte Pinelli.


  Ein widerlicher Typ: Jérôme Pinelli. Dreiundfünfzig. Leiter Personalabteilung. Ursache für einen Ehebruch, zwei Depressionen und drei Kündigungen, und das innerhalb eines halben Jahres.


  Jetzt baute er sich vor dem ein mal zwei Meter großen Mont-Blanc-Poster auf, das ich aufgehängt hatte. Die gesamte Gipfelkette: Mont Blanc, Mont Maudit, die Aiguille du Midi, der Dent du Géant, die Aiguille Verte …


  »Oh Mann, endlich Ruhe vor den Idioten … In weniger als zehn Stunden bin ich im Skigebiet …«


  Er drehte sich leicht zur Seite, als wollte er sein Profil von den um ihn stehenden Frauen bewundern lassen, dann baute er sich vor mir auf und starrte demonstrativ auf meine Prothese.


  »Und du? Fährst du auch in die Berge, Salaoui? Wär ja praktisch mit deiner Prothese, da bräuchtest du auch nur einen Ski!«


  Er brach in schallendes Gelächter aus. Seine Bemerkung fand nur ein verhaltenes Echo unter den Pflegerinnen. Bevor ich darauf reagieren konnte, klingelte glücklicherweise sein Handy – die ersten Akkorde von I gotta Feeling. Er unterdrückte einen Fluch, dann zog er es aus der Hosentasche und schlenderte nach draußen, nicht ohne mir noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen.


  Arschloch!


  Im selben Augenblick kam Ibou herein und knallte die Tür hinter sich zu. Ibou war mein einzig echter Verbündeter in dem Laden. Er war Sanitäter, kümmerte sich aber auch um die Zwangsjacken und die getrennte Unterbringung, wenn wieder einmal zwei Patienten aufeinander losgegangen waren. Ibou war ein Schrank von einem Mann, Typ Omar Sy. In ihn waren alle verliebt: Gut aussehend, cool, witzig. Und sportlich.


  Na ja, was heißt schon sportlich … Sie wussten ja nicht, dass er bei unserem 15-Kilometer-Lauf, den wir jeden Donnerstag zusammen machten, jedes Mal beim Endspurt hinter mir herhechelte.


  »Der Idiot spinnt doch, so mit dir zu reden. Aber mal im Ernst, Jam, fährst du wirklich in die Berge?«


  Er schaute sehnsüchtig zu dem Poster mit den Alpengipfeln und dem ewigen Gletschereis.


  »Nee. Ich fahr nach Yport. Und das hab ich dir zu verdanken!«


  »Nach Yport? Woah! Gibt’s da gute Pisten?«


  »Das ist in der Normandie, Alter. In der Nähe von Étretat. Tausend Meter auf zehn Kilometer. Aber kein Schnee und keine Schlepplifte …«


  Ibou pfiff durch die Zähne und wandte sich dann an seine weiblichen Zuhörer: »Jamal, dieser kleine Geheimniskrämer, hat euch nämlich verschwiegen, dass er ein super Sportler ist. Das Problem ist nur, dass dieser Sturkopf sich weigert, bei den Paralympics mitzumachen, was uns Ruhm, Ehre und Medaillen einbringen würde. Aber nein, er hat sich in den Kopf gesetzt, als erster einbeiniger Sportler beim Ultramarathon auf dem Mont Blanc über die Ziellinie zu laufen.«


  Sofort spürte ich, dass mich alle mit anderen Augen ansahen. Und Ibou ließ nicht locker.


  »Der härteste Lauf der Welt. Ganz schön verwegen, was?«


  Die Augen der Pflegerinnen wanderten zwischen mir und dem weiß-blauen Poster hin und her, und auch mein Blick verlor sich auf dreitausend Meter Höhe. Das Eismeer. Vallorcine. Die Seilbahn auf der Aiguille du Midi. Der Ultra-Trail du Mont Blanc – ein Wegenetz von 168Kilometern, 9600Meter auf und ab, ein insgesamt 46-stündiger Lauf … Mit nur einem Bein. Würde ich das schaffen? Würde ich alles um mich herum vergessen können, auch meine Schmerzen?


  »Jam ist außerdem solo«, sagte jetzt Ibou. »Na, wer begleitet ihn? Yport, das ist doch cool!«


  Er zwinkerte mir zu.


  »Na los doch … Freiwillige vor! Eine traumhafte Woche mit einem Olympioniken, mit dem man viel Spaß haben kann.«


  Danke, Ibou. Ich kam mir vor wie beim gemeinsamen Training.


  »Aber dass ihr ihn mir auch ja heil wiederbringt, Mädels. Habt ihr verstanden?«
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  Die Leiche lag zu meinen Füßen auf dem Kiesbett.


  Unterhalb ihres Kopfes bildete sich eine Blutlache, eine scharlachrote Welle, die sanft zum Meer zurückfloss. Die pechschwarzen Haare bedeckten ihr Gesicht.


  Mein Blick wanderte zu der Felswand über mir. Obwohl ich nun schon seit drei Tagen in Yport war, bemerkte ich erst jetzt, wie steil die Klippen aufragten. Lehmige Streifen zogen sich wie Rostspuren von den Wiesen oben herab.


  Ich sah auf die Uhr, es war kurz vor halb neun.


  Noch nicht einmal eine Viertelstunde war verstrichen, seit ich das Hotel verlassen hatte. Die Bilder der letzten Minuten zogen wieder und wieder an meinem inneren Auge vorbei: der rote Schal am Zaun, die Schafe, der Bunker … Erneut sah ich die junge Frau am Abgrund stehen, hörte ihre letzten Worte, sah noch einmal die rätselhafte Enttäuschung in ihrem Blick, bevor sie ins Leere sprang, den roten Kaschmirschal fest in der geballten Faust.


  Mein Herz hatte gerast, während ich hinunter zum Strand rannte, so als könnte ich sie noch auffangen. Sie retten.


  Lächerlich.


  »Ich habe gesehen, wie sie herabgestürzt ist«, murmelte eine tiefe Stimme hinter mir.


  Es war der Mann mit der braunen Lederjacke. Er war langsam zu dem leblosen Körper herübergeschlurft, als sei ihm dies alles vor allem lästig.


  »Ich habe Sie schreien hören«, fuhr er in demselben müden Tonfall fort. »Da habe ich mich umgedreht und das Mädchen wie einen Stein herabfallen sehen.«


  Er verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, wohl in Erinnerung daran, wie der Körper auf den Strand geprallt war.


  »Sie ist nicht herabgefallen«, wagte ich einzuwenden. »Sie ist gesprungen.«


  Der Mann reagierte nicht. Hatte er den Unterschied überhaupt begriffen?


  »Armes Mädchen!«, sagte die alte Frau, die plötzlich rechts neben mir aufgetaucht war.


  Die dritte Zeugin. Ein wenig später erfuhr ich, dass sie Denise hieß. Denise Joubain. Wie der Mann in dem blauen Anorak war auch sie am Strand gewesen, jedoch etwas weiter von der Absturzstelle entfernt. Nach meinem hektischen Sprint war ich ein paar Sekunden vor ihnen an der Unglücksstelle angekommen. Denise trug eine gelbe Strumpfhose, die oberhalb ihrer hohen Anglerstiefel hervorlugte und dann unter einem Leinenrock und grauen Mantel verschwand. Sie drückte ihren Hund an sich, einen Shih Tzu, der einen beigen Hundepulli mit roten Streifen trug und mich irgendwie an eine Figur aus Charlie Brown erinnerte.


  »Ganz ruhig, Arnold«, murmelte sie ihm ins Ohr und wiederholte dann: »So eine schöne junge Frau … sind Sie wirklich sicher, dass sie von alleine gesprungen ist?«


  Was für ein idiotischer Gedanke.


  Natürlich ist sie von allein gesprungen!


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass es außer mir keinen Zeugen ihres Selbstmords gab.


  »Ganz sicher!«, erwiderte ich. »Ich habe ja dort oben mit ihr gesprochen. Habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen …«


  Denise Joubain warf mir einen finsteren Blick zu.


  Was glaubte sie denn? Dass jemand sie hinuntergestoßen hatte?


  »Alles ging so schnell. Ich näherte mich ihr ganz, ganz vorsichtig. Dann streckte ich meine Hand aus und wollte ihr einen roten …«


  Die Worte blieben mir plötzlich in der Kehle stecken.


  An dem toten Körper, der einige Meter von mir entfernt lag, fiel mir mit einem Mal ein Detail auf. Ein unfassbares Detail …


  Nein, das war unmöglich!


  Verdammt! Ich hatte irgendetwas nicht mitgekriegt …


  Mein Blick heftete sich auf den roten Schal.


  Sicher gab es eine rationale Erklärung dafür … Ganz bestimmt gab es die …


  »Wir müssen etwas unternehmen!«


  Denise hatte mich aus meinen Gedanken gerissen. Ich überlegte kurz, ob sie mit mir gesprochen hatte oder mit ihrem Hund, den sie noch immer an ihre Brust gedrückt hielt.


  »Sie hat recht«, bekräftigte der Mann. »Wir müssen die Polizei benachrichtigen!«


  Er hatte die Stimme eines Rauchers. Außer seiner abgewetzten Lederjacke trug er eine flaschengrüne Baskenmütze. Er hieß, wie ich wenig später erfuhr, Christian Le Medef. Aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ich ihn an genau demselben Strandabschnitt wiedersehen würde, schon am nächsten Tag, fast zur gleichen Uhrzeit, nur noch deprimierter, und dass ich von ihm Informationen bekommen würde, die uns zu Komplizen ein und derselben Paranoia machen sollten.


  Arnold kläffte zwischen den Brüsten seiner Herrin.


  Die Polizei rufen?


  Meine rechte Handfläche kribbelte auf einmal, als wäre mir der Kaschmirschal erneut entglitten. Ich bildete mir ein, den roten Streifen vor meinen Augen flattern zu sehen, während Denise und Le Medef mich mit sorgenvollem Gesicht beobachteten … Warteten sie etwa darauf, dass ich die Initiative ergriff?


  Dann endlich verstand ich: Keiner der beiden hatte ein Handy bei sich. Also zog ich meines aus der Tasche und wählte den Notruf.


  »Gendarmerie Fécamp«, meldete sich ein paar Sekunden später eine Männerstimme.


  Ich schilderte kurz, was passiert war. Ja, die junge Frau war tot, kein Zweifel, sie war über hundert Meter in die Tiefe gestürzt.


  Am anderen Ende der Leitung wurde alles notiert. Nachdem ich noch einmal den genauen Unglücksort genannt hatte, legte ich auf und lächelte den beiden aufmunternd zu. »Die Polizei kommt gleich … Sie werden in zehn Minuten da sein.« Sie nickten nur.


  Lange Zeit war nur das Rollen der Kiesel in der Brandung zu hören. Bei jeder Welle blickte der Mann auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Ehrlich gesagt wirkte er angesichts der toten Frau zu seinen Füßen nicht gerade erschüttert, vielmehr genervt.


  Auf einmal ließ Denise ihren Hund auf den Boden springen, der sich sogleich zwischen die Gummistiefel seines Frauchens flüchtete. Dann zupfte sie mich am Ärmel.


  »Die brauchen ja eine Ewigkeit! Los, gib mir mal deine Jacke, mein Junge.«


  Ich begriff nicht gleich, was sie von mir wollte. Meine Jacke? Es waren doch höchstens fünf Grad …


  »Gib mir deine Windjacke!«, wiederholte sie, jetzt in deutlich herrischerem Tonfall.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, gehorchte ich. Ungeduldig nahm Denise sie entgegen, ging zu der Toten und bedeckte ihr Gesicht.


  Ging es ihr um Religion? Um Aberglauben? Oder wollte sie ihren kleinen Arnold vor einem Trauma bewahren?


  Egal, im Grunde war ich ihr dankbar. Noch ein letztes Mal blickte ich auf den Schal. Die Stimme in meinem Kopf gab keine Ruhe.


  Das war einfach nicht möglich!


  Der Schal war fest um den Hals der jungen Frau geknotet.
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  Die Kälte kroch meine nackten Arme hinauf. Kaum war die Sonne hinter der Falaise d’Amont aufgetaucht, schien sie sich bereits wieder hinter einer Wolkendecke verstecken zu wollen. Um mich warm zu halten, trat ich auf der Stelle. Die Polizei musste jeden Augenblick hier sein. Die letzten Minuten hatten wir schweigend verbracht, nur das Kreischen der Möwen über unseren Köpfen war zu hören gewesen. Arnold hatte sich auf den Strand gesetzt und beobachtete sie mit einer Mischung aus Furcht und Staunen.


  Während der ganzen Zeit versuchte ich mir verzweifelt zu erklären, weshalb die Tote den Schal um den Hals trug. Sie hatte ihn mir doch aus den Händen gerissen und war im selben Moment in die Tiefe gesprungen.


  Wer konnte der Leiche den Schal um den Hals gewickelt haben? Ich war doch als Erster bei ihr angekommen. Der Mann und Denise waren im Augenblick des Aufpralls zu weit entfernt gewesen. Und warum hätten sie es auch tun sollen? Das ergab doch keinen Sinn! Aber wer war es dann gewesen?


  Niemand! Niemand hätte sich der Leiche an diesem einsamen Strand nähern können, ohne dass die beiden es bemerkt hätten.


  Ein Schauder lief mir über den Rücken: Kälte. Und Angst.


  So kam ich nicht weiter, ich musste mich beruhigen und rational an die Sache herangehen. Die einzig mögliche Erklärung war, dass der rote Schal sich beim Fallen um den Hals der jungen Frau gewickelt hatte!


  Verrückt …!


  Ich überschlug die Höhe der Klippe, stellte mir vor, wie lange es dauerte, bis ein Körper von dort oben herabstürzte. Ein paar Sekunden. Drei, maximal vier. Jedenfalls ausreichend Zeit, um sich einen Schal umzubinden.


  Rein technisch wäre es also möglich gewesen. Aber war es realistisch? Im freien Fall, während man mit den Armen rudert und einem der Wind ins Gesicht peitscht?


  Gedankenverloren sah ich einer Möwe zu, die sich einfach fallen ließ und zwischen Himmel und Kreidefelsen schwebte.


  Eine Minute später traf endlich die Polizei ein. Ihren Peugeot-Kastenwagen hatten sie auf dem Parkplatz vor dem Casino abgestellt und kamen dann zu zweit auf uns zu. Der jüngere der beiden bewegte sich recht gemächlich. Er war um die vierzig, hatte einen länglichen Kopf, glattpoliert wie ein Kieselstein, und fluchte jedes Mal, wenn er mit seinen schicken Stiefeln auf den feuchten Algen ausrutschte. Der zweite Polizist wirkte wie einer jener Beamten, die schon für die Rente geboren sind. Seine Jacke spannte über dem mächtigen Brustkorb und dem vorgewölbten Bauch. Er trug seine halblangen grauen Haare nach hinten gekämmt, und seine Stirn war in tiefe Furchen gelegt. Einer, der vor Arroganz beinahe platzt.


  Der Jüngere lag noch zehn Schritte zurück, als sein Kollege sich bereits vor uns aufbaute. Er stand direkt vor der Leiche.


  »Hauptkommissar Piroz«, sagte er trocken. »Also, einen Selbstmord hatten wir ja lange nicht mehr. Seit sie den Pont de Normandie gebaut haben, springt man lieber von dort aus.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen über die Stirn, als wollte er seine Falten glätten.


  »Kennen Sie sie?«, fragte er dann.


  Alle drei schüttelten wir den Kopf.


  »Was genau haben Sie denn gesehen?«


  Die Lederjacke antwortete als Erster. Er habe gesehen, wie die junge Frau taumelnd ins Leere gestürzt und dann auf die Kiesel geprallt sei. Denise bestätigte seine Aussage, ich beschränkte mich auf ein Nicken.


  »Sie waren also alle hier unten? Niemand hat mitbekommen, was dort oben geschehen ist?«


  Piroz sah mich durchdringend an, als hätte er meine Verwirrung bemerkt. Dummerweise antwortete ich ein wenig zu schnell: »Doch, ich. Ich bin an den Klippen entlanggejoggt, wie jeden Morgen. Die Frau stand am Rand des Felsens, in der Nähe des Bunkers. Ich habe sie angesprochen und versucht, sie zurückzuhalten, doch dann …«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Piroz auf meine Prothese, als fragte er sich, wie man damit täglich joggen könne. Ich stammelte:


  »Ich … ich trainiere jeden Tag. Auf professionellem Niveau … Für die Paralympics, verstehen Sie?«


  Er ignorierte meine Frage, beugte sich stattdessen über die Leiche und hob meine Windjacke etwas an. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Tote.


  Nein, es war kein Spuk, der verdammte Schal war noch immer um den Hals der jungen Frau gewickelt.


  Ich sah nichts außer dem roten Wollschal, Piroz dagegen schenkte ihm überhaupt keine Beachtung. Er betrachtete eingehend das rote Kleid, den zerrissenen Stoff und sah dann suchend zur Klippe hinauf. Schließlich wandte er sich wieder an uns:


  »Das Kleid kann unmöglich während des Herabstürzens zerrissen sein.«


  Ich nickte und plapperte schon wieder weiter:


  »Als ich die Frau dort oben sah, war ihr Kleid bereits kaputt. Außerdem war ihr Make-up ganz zerlaufen. Sie schien völlig verängstigt zu sein.«


  Denise und der Mann sahen mich entgeistert an, als machten sie mir Vorwürfe, dass ich ihnen diese Details bisher verschwiegen hatte. Piroz strich sich noch einmal über die Stirn, vielleicht, um den Gedankenfluss in Gang zu bringen. Der andere Polizist wirkte noch immer abwesend. Er starrte auf die Wellen, die frisch gestrichenen Strandkabinen, die Windräder bei Fécamp und wirkte genauso unbeteiligt wie das Hündchen Arnold.


  Piroz schien das nicht zu stören. Vielleicht hatten sie sich auf der Fahrt hierher gestritten?


  Jetzt kniete er sich hin, um die Leiche näher zu untersuchen.


  »Selbstmord?«, brummte er. »Um sich von da oben herabzustürzen, muss man schon wirklich gute Gründe haben …«


  Im Nachhinein wurde mir klar, dass dies der einzige Moment gewesen war, in dem ich hätte offen mit den Polizisten reden können. Ich hätte ihnen erzählen können, dass der Schal in gewisser Weise mir gehörte und dass sie ihn mir aus der Hand gerissen hatte, so unwahrscheinlich das auch klingen mochte.


  Doch ich sagte nichts. Ich wartete darauf, dass irgendwer eine rationale Erklärung liefern würde. Ich konnte ja nicht ahnen, was Piroz entdeckte, als er das zerrissene Kleid der Frau anhob.


  »Verdammt«, stieß er hervor. »Sie ist nackt.«


  Denise kniff die Augen zu und presste Arnold fest an sich, ich bohrte meine Prothese noch tiefer in den Kies, um Halt zu finden.


  Piroz ließ den Stofffetzen schnell wieder sinken.


  »Die Kleine wurde vergewaltigt! Vor höchstens ein paar Stunden.« Er biss sich auf die Lippen. »Grund genug, sich von da oben herabzustürzen …«


  Er blickte erneut zu dem gewaltigen Kreidemassiv. Und dann fiel sein Blick auf den Schal. Vorsichtig löste er ihn mit den Fingerspitzen. Mir wurde schwindelig. Piroz hatte etwas von Vergewaltigung gesagt. Meine Fingerabdrücke waren auf dem Stoff. Spuren von meinem Schweiß, meiner DNA klebten an den Fasern.


  Jetzt blickte er mit gerunzelter Stirn auf. »Die junge Frau hier ist nicht nur vergewaltigt worden … sondern auch erdrosselt.«


  Ich hatte das Gefühl, einen Stromschlag bekommen zu haben. Ohne nachzudenken, antwortete ich:


  »Aber ich habe mit ihr gesprochen. Sie … sie war noch am Leben. Sie ist aus freien Stücken gesprungen. Sie …«


  Piroz schnitt mir das Wort ab.


  »Also hat man zumindest versucht, sie zu erdrosseln. Vermutlich ist der Vergewaltiger geflohen, als Sie da oben aufgetaucht sind. Sie haben ihr das Leben gerettet. Oder hätten es ihr retten können …«


  Diese Formulierung fand ich seltsam. Und die Vermutung des Polizisten ebenfalls. Ein Vergewaltiger hätte sich vielleicht am Bunker verstecken können, aber hätte die junge Frau das nicht erwähnt? Und warum hatte ich keinerlei Spuren von Gewaltanwendung an ihrem Hals bemerkt? Weil ich nicht genau hingesehen und mich vollkommen auf ihr Gesicht konzentriert hatte? Auf ihr zerrissenes Kleid?


  »Was machen Sie da?«, unterbrach Denise meine Grübeleien.


  Piroz hatte sich über die Leiche gebeugt und schnupperte. Arnold schaute ihm fasziniert zu. Dann hob der Beamte mit einem zufriedenen Lächeln den Kopf: »Ihre Haut riecht nach Salz.«


  Ich glaubte einer surrealistischen Szene beizuwohnen, der zweite Polizist dagegen lauschte teilnahmslos den Befunden seines Kollegen.


  »Nach Salz?«, wiederholte Denise überrascht.


  »Ja … aber zumindest dafür gibt es eine einfache Erklärung.« Piroz machte eine lange Pause. »Ein Bad im Meer.«


  Am 19.Februar? In der Morgendämmerung? Wo das Wasser nicht mehr als zehn Grad hatte?


  »Und zwar nackt«, fügte Piroz hinzu. »Ihre Kleider sind trocken.«


  Denise begann zu zittern und suchte an meinem Arm Halt.


  »Womöglich hat diese hübsche junge Frau dadurch ihren Vergewaltiger sogar auf den Plan gerufen«, fuhr Piroz ungerührt fort und richtete sich auf.


  »Gut, jetzt können die Gerichtsmediziner ihre Arbeit aufnehmen. Tut mir leid, aber ich brauche Ihre Namen, Ihre Anschrift, Telefon und all das Übrige. Außerdem muss ich Sie bitten, eine Aussage bei der Polizeidienststelle in Fécamp zu machen, möglichst am frühen Nachmittag.«


  Denise stützte sich jetzt mit ihrem ganzen Körpergewicht auf mich. Ich zitterte wie Espenlaub. Piroz bemerkte es und sah mich durchdringend an.


  »Los, gehen Sie und ziehen Sie sich was an, damit Sie sich nicht erkälten. Ich brauche Sie noch.«
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  Direkt vor mir ragte jetzt die Felsnadel der Aiguille d’Étretat auf.


  Nach der Unterredung mit den Polizisten am Strand war ich viel zu durcheinander gewesen, um ins Hotel zurückzukehren. Stattdessen war ich noch eine gute Stunde gelaufen von Yport nach Étretat, hinab ins Vaucottes-Tal und die Brèche d’Étigues wieder hinauf. Es waren bestimmt kaum fünf Grad, und doch war ich schweißgebadet. Die von Raureif bedeckten Wiesen tauten allmählich auf, und es bildeten sich Rinnsale aus Eiswasser, die an den ockerfarbenen Furchen im Kreidefelsen entlang über die Steilkante hinab in den Abgrund rieselten.


  Das perfekte Verbrechen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Seitdem ich den Strand verlassen hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Kommissar Piroz’ Schlussfolgerungen schienen mir nun durchaus logisch zu sein. Die unbekannte junge Frau schlüpft am Strand von Yport aus ihrem roten Kleid, es ist noch sehr früh am Morgen. Sie geht nackt schwimmen. Der Vergewaltiger lauert ihr auf, folgt ihr, als sie den Abhang hinaufgeht. Er verliert seinen Schal, stellt sich der Frau in der Nähe des Bunkers in den Weg, vergewaltigt sie, versucht sie zu erwürgen. Dann hört er, wie ich mich ihnen nähere, lässt von ihr ab und versteckt sich. Doch zu spät. Voller Verzweiflung springt die junge Frau in die Tiefe.


  Den Rückweg nach Yport schaffte ich in knapp fünfundvierzig Minuten. Ich begegnete niemandem, mit Ausnahme eines Radfahrers im Taleinschnitt von Vaucottes und einem Esel, der mich zu erkennen schien, da ich jeden Morgen an ihm vorbeikam. Es war völlig windstill.


  Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Wenn Piroz recht behielt, dann hatte mich der Vergewaltiger gesehen. Ich war der einzige Zeuge …


  Der Weg fiel jetzt ein wenig ab, und ich beschleunigte meinen Lauf. Als ich am Campingplatz Le Rivage vorbeikam, erstrahlte die Bucht von Yport im gleißenden Morgenlicht. Das Meer zog sich sanft zurück und enthüllte eine Mondlandschaft aus smaragdfarbenen Algen, die in Büscheln auf dem flachen Steinplateau wuchsen.


  Und wenn Piroz sich doch irrte? Wenn der Vergewaltiger sich schon am Strand an der jungen Frau vergangen hatte? Woraufhin sie voller Panik auf die Klippe gelaufen war. Traumatisiert. Den roten Schal hatte sie unterwegs verloren. Und dann war sie gesprungen, obwohl ich versucht hatte, sie davon abzuhalten.


  Noch drei Stufen. Ich stieg über die Müllsäcke am Casino und stand schließlich auf der Promenade direkt vor dem Hotel La Sirène. War ich dem Vergewaltiger begegnet? Und vor allem: Wie kam dieser verdammte Schal um ihren Hals?


  Wie jeden Morgen benutzte ich die hölzerne Brüstung des Hotels, um mich zu dehnen. Ich störte niemanden, draußen stand kein Tisch, nicht einmal ein Stuhl, und Gäste waren sowieso keine da. Gerade als ich fertig war, kam André Jozwiak zu mir heraus. Er hatte sich in der Zwischenzeit rasiert, gekämmt und mit Parfum eingesprüht. Weißes Hemd. Tadelloses Jackett. Empfangsbereit für die Touristen, die sich in diesen Winkel verirrten. Gerade wollte ich ihm von der Leiche am Strand erzählen, schließlich kannte er jeden hier im Ort. An diese wunderschöne junge Frau hätte er sich bestimmt erinnert. Doch bevor ich den Mund aufmachen konnte, hielt er mir einen dicken braunen Luftpolsterumschlag hin:


  »Post für dich, Jamal!«


  In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich aufs Bett und blickte über die schiefergedeckten Dächer aufs Meer. Als ich das Zimmer reserviert hatte, fürchtete ich schon, in einer wahren Kitschhölle zu landen. Irrtum! Die Zimmer des La Sirène waren sauber und hübsch. Das Hotel war erst vor kurzem renoviert worden, hellblaue Wände mit verzierter Stuckleiste und gerafften Vorhängen. Wenn man sich aus dem Fenster beugte, überblickte man die ganze Küste bis zum Leuchtturm von Fécamp.


  Meine Finger zitterten, als ich den Umschlag öffnete.


  Wer schickte mir Post ins Hotel? Es wusste doch niemand, dass ich hier war, außer Ibou, Ophélie und ein paar andere Kolleginnen vom Saint-Antoine. Und die kannten auch nur den Namen des Ortes, nicht den des Hotels.


  Auf dem Umschlag stand kein Absender. Nur mein Name und die Adresse in weiblicher, runder Schrift. Der Brief war in Fécamp abgestempelt worden, ganz in der Nähe also …


  Gelbliche Blätter segelten aufs Bett, etwa zwanzig Stück. Das oberste war die Fotokopie eines Zeitungsartikels aus dem Courrier Cauchois, Regionalausgabe Fécamp. Die Titelseite. In fetten Lettern die Headline: »19-Jährige tot vor den Klippen von Yport aufgefunden«.


  Die Klippen draußen vor dem Fenster schienen auf einmal zu tanzen.


  Meine Finger krallten sich in das Papier. Wie konnte es sein, dass diese Infos schon an die Zeitung gelangt waren? Die junge Frau war doch vor gerade einmal drei Stunden in den Tod gesprungen, die Kriminalpolizei war sicher noch am Strand mit der Bergung der Leiche beschäftigt.


  Mein Herz klopfte wie wild, und ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Langsam beruhigten sich meine Augen wieder, fixierten erneut das Blatt und lasen aufmerksam weiter. Nach zwei Zeilen atmete ich erleichtert auf. Was ich da in Händen hielt, war die alte Ausgabe einer Tageszeitung. Eine sehr alte. Fast zehn Jahre alt. Von Donnerstag, dem 10.Juni 2004.


  Aber wer hatte mir die Zeitung geschickt, und warum?


  Auch bei den restlichen Dokumenten ging es um denselben Fall. Zeitungsausschnitte, aber auch Untersuchungsberichte, Notizen der örtlichen Polizeidienststelle, der ausgedruckte Mailwechsel zwischen dem Untersuchungsrichter und dem zuständigen Kommissar.


  Alles schien echt zu sein. Dennoch fiel es mir schwer, dieses akribisch beschriebene Verbrechen zu akzeptieren.


  Zehn Jahre später.
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  Akte Morgane Avril –

  Sonntag, 6.Juni 2004


  Es war das erste Mal, dass Maxime Baron eine Leiche sah. Die aufgeregten Jugendlichen hatten ihn am Ärmel gezogen, und er hatte ihnen folgen müssen. Maxime hatte keine Gelegenheit gehabt, ihnen zu erklären, dass er eigentlich gar keinen Dienst hatte und außerdem noch in Ausbildung war und nur auf seinen Kollegen wartete, der kurz Zigaretten holen gegangen war.


  Blut quoll aus dem Schädel der jungen Frau, kein Zweifel, sie war von der Klippe herabgestürzt. Kopfüber.


  Unter den Blicken der entsetzten Jugendlichen erbrach Maxime sein Frühstück auf die Kiesel am Strand. Dann wischte er sich mit dem Ärmel der Uniform über den Mund und rief seinen Vorgesetzten an.


  »Phil, hier ist eine Tote. Am Strand. In Höhe des Hotels La Sirène und des Casinos.«


  Maxime sah auf.


  Ein riesiges Plakat prangte auf der Fassade des Casinos.


  Festival Riff on Cliff


  5.Juni 2004


  Unter einer silbernen Gitarre, die über den Klippen schwebte, waren die Namen von fünfzehn Rockbands der Gegend aufgelistet. Überall auf der Strandpromenade lagen leere Dosen und Flaschen verstreut. Yport erwachte mit einem riesigen Kater.


  Kommissar Philippe Grima kam weniger als eine Minute später an der Promenade an, Maxime hatte sich gerade noch ein weiteres Mal übergeben. Mittlerweile standen etliche Schaulustige herum. Maxime war nicht sicher, ob sein Chef – eher Kumpel als Vorgesetzter und gerade mal fünf Jahre älter – viel mehr Erfahrung mit Leichen hatte als er.


  Immerhin wurde ihm angesichts der toten Frau nicht übel, sondern er gab knappe, präzise Anweisungen, die Maxime dienstbeflissen ausführte. So gut es ging, versuchten beide die Unglücksstelle zu sichern, dann zückte Grima sein Handy und machte gut dreißig Fotos vom Unfallort. Schließlich wandte er sich an die etwa zwanzig Umstehenden, hauptsächlich Jugendliche.


  »Kannte jemand die junge Frau?«


  Ein Typ mit roter Weste mit Goldknöpfen trat vor. Er sah aus wie ein Liftboy. Oberhalb des Casino-Logos war sein Name auf die Weste gestickt: Jeremy.


  »Ja, ich. Sie fiel total auf. Die ganze Nacht war sie im Sea View.«


  Die Identifizierung der jungen Frau dauerte weniger als eine Stunde. Morgane Avril. Neunzehn Jahre alt. Medizinstudentin, zweites Semester. Wohnhaft bei ihrer Mutter Carmen Avril, Besitzerin des Bed-and-Breakfast Le Dos d’Âne in Neufchâtel-en-Bray.


  Es fiel Kommissar Grima nicht schwer, die Ereignisse zu rekonstruieren, die sich vor dem eigentlichen Drama abgespielt haben mussten. Morgane Avril war am Vorabend nach Yport gekommen, um an dem Rockfestival teilzunehmen. Sie war in Begleitung ihrer Schwester Océane und dreier Freunde, Nicolas Gravé, Clara Barthélémy und Mathieu Picard. Gegen 18 Uhr waren die Freunde von Neufchâtel-en-Bray aus – etwa hundert Kilometer von Yport entfernt – in Nicolas’ Clio gestartet. Morganes Mutter hatte lange gezögert, bis sie ihren Mädchen erlaubt hatte mitzufahren.


  Übertriebene Vorsicht? Grundlose Sorge? Oder eine Vorahnung?


  Es war ihr erster Ausflug in eine Diskothek! Morgane hatte monatelang an der Uni Rouen gebüffelt und ihr erstes Jahr an der Medizinischen Fakultät erfolgreich abgeschlossen.


  Die ersten Befunde des Gerichtsmediziners, der an den Strand gerufen worden war, ließen an den Umständen des Todes der jungen Frau keinen Zweifel. Morgane Avril war zwischen fünf und sechs Uhr morgens vergewaltigt, dann erdrosselt und schließlich von den Klippen gestoßen worden.


  Ihr Kleid war zerfetzt, die Unterwäsche heruntergerissen. Ihr fuchsiafarbener Stringtanga wurde erst am nächsten Tag gefunden, etliche Meter von dem alten Bunker entfernt, offensichtlich hatte ihn der Wind weggeweht. Der Tanga wies Spuren von Sperma und ein paar Schamhaare des Vergewaltigers auf, die identisch mit denen waren, die sich auf Morganes Leiche fanden. Von Morganes Handtasche dagegen gab es keine Spur, weder in der Garderobe des Sea View noch auf der Klippe oder unten am Strand.


  Gegen 16 Uhr, also ungefähr zehn Stunden nach der Entdeckung von Morgane Avrils Leiche, hatte Kommissar Grima dreiundzwanzig Zeugen verhört, vor allem Leute aus Yport, die den Abend im Sea View verbracht hatten. Fünfzehn Männer und acht Frauen.


  Obwohl mehr als tausend Personen das Festival besucht hatten und viele davon im Anschluss an den letzten Bandauftritt noch ins Sea View gegangen waren, hatten alle Zeugen Morgane Avril genau beschreiben können.


  Schön.


  Begehrenswert.


  Aufgedreht.


  Kommissar Grima verbrachte Stunden damit, die ersten Aussagen durchzulesen. Den meisten Zeugen war es peinlich, sie sprachen von einer Toten, einem Mädchen, das vergewaltigt worden war, wahrscheinlich von einem der Typen, die sie in der Disko angebaggert hatten. Aber alle Aussagen – egal, ob von weiblichen oder männlichen Zeugen – stimmten in einem Punkt überein.


  Aufreizend und sexy.


  Sie beschrieben den improvisierten Lap Dance um die Eichenpfähle im Sea View, ihr Kleid, das an ihrer feuchten Haut klebte, die schlangenhaften Bewegungen, ihre Hände, die den Stoff auf den Oberschenkeln hin und her rieben, ihre Schultern, die sie lasziv kreisen ließ. Sie sprachen von dem stechenden Blick, mit dem sie die Männer bannte.


  Die brave Medizinstudentin war außer Rand und Band.


  Aber keiner der Zeugen hatte Morgane nach fünf Uhr morgens noch gesehen oder hatte mitbekommen, dass sie das Sea View verlassen hatte. Niemand wusste, ob sie allein war oder nicht.


  Gegen 18 Uhr empfing Kommissar Grima Morganes Mutter, Carmen Avril. Er hatte sie absichtlich warten lassen. Offiziell, weil zuerst noch die frischen Indizien gesichert werden mussten. In Wahrheit aber, weil er Hemmungen hatte, diesen Fall mit einer Frau zu besprechen, die wahrscheinlich so alt wie seine eigene Mutter war.


  Mit versteinerter Miene trat Carmen Avril in sein Büro. Ein Panzerschrank, war sein erster Eindruck. Ein Panzerschrank, den man knacken musste.


  Grima ließ den Blick über die Lederjacke mit Metallknöpfen wandern, die Schnürstiefel, in denen dicke Beine steckten. Carmen Avril schien eine Art Rüstung zu tragen.


  Der Mann, der hinter ihr ins Zimmer huschte, wirkte so, als habe er sich schon vor vielen Jahren mit seinem Schicksal abgefunden. Sein trauriges Gesicht lief in einem spitzen Kinn aus, und seine Arme baumelten schlaff herab.


  Mit einer unbeholfenen Geste deutete Grima auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch.


  »Monsieur und Madame Avril?«


  »Nur Madame«, antwortete der Panzerschrank. »Gilbert ist Morganes Onkel. Er begleitet mich.«


  »Und Morganes Vater?«


  »Morgane hat keinen Vater.«


  »Ist er …«


  Der Kommissar stockte. Tot? Verschwunden? Abgehauen?


  Carmen Avril kam ihm zuvor.


  »Morgane hatte nie einen Vater. Ich habe sie allein großgezogen. Seit fünfundzwanzig Jahren führe ich ein Gästehaus in Neufchâtel-en-Bray. Auch ganz allein.«


  Sie sah zu ihrem Bruder hinüber. Ihre Handtasche gab ein metallisches Klirren von sich.


  »Heute war mir wichtig, dass Gilbert mitkommt. Aber sonst …«


  Dass Carmen Avril unerschütterlich ihren Mann stand, glaubte Kommissar Grima ihr aufs Wort. Als Inhaberin eines renommierten Gästehauses, Vizepräsidentin der Regionalinitiative für das Pays du Bray und als Vorsitzende des Stadtrats war sie eine Institution in Neufchâtel-en-Bray. Einen Mann gab es in ihrem Leben nicht. Ihr Bruder, Gilbert Avril, war Fernfahrer und verbrachte die meiste Zeit auf der Fähre zwischen Dieppe und Newhaven, um in seinem Kühltransporter Milchprodukte nach England zu bringen.


  Dennoch ließ Grima nicht locker. Er sah Carmen durchdringend an.


  »Ich muss wissen, wer Morganes Vater ist.«


  Sie machte ein genervtes Gesicht. »Muss ich es noch einmal wiederholen? Sie hat keinen Vater.«


  »Das sagt man so, Madame Avril. Sie ist ohne Vater aufgewachsen, das verstehe ich. Aber von einem genetischen Standpunkt aus muss ich wissen, wer …«


  »Ich habe vor zwanzig Jahren eine künstliche Befruchtung vornehmen lassen.«


  Grima überlegte kurz. Er kannte die Rechtslage. Eine künstliche Befruchtung war nur Verheirateten oder Personen gestattet, die seit mindestens zwei Jahren zusammenlebten.


  »Dafür muss man ein Paar sein, nicht wahr?«


  »Nicht in Belgien!«


  Verflucht, dachte Grima. Sie hatte ihre beiden Töchter tatsächlich selbst gezeugt und großgezogen. Unter anderen Umständen hätte er ihr vermutlich deutlich zu verstehen gegeben, wie egoistisch er das fand. Er selber stand seit vier Monaten alle drei Stunden auf, um seiner kleinen Lola das Fläschchen zu geben, und es machte ihn überglücklich.


  Carmen Avril zog ein wenig an der Kette ihrer Brille, um die Gläser mit einem Papiertaschentuch zu reinigen. Fast als seien Tränen geflossen. Ihr eigenwilliger Charakter würde seine Ermittlungsarbeit nicht gerade erleichtern, das ahnte Grima bereits jetzt.


  »Madame Avril, ich muss Ihnen ein paar unangenehme Fragen stellen. Intime Fragen.«


  »Schießen Sie los.«


  »Morgane war neunzehn. Sie war zum ersten Mal in einer Disko. Viele Zeugen beschrieben ihr Verhalten als … nun ja, als …«


  Er schien nach Worten zu suchen: »… aufreizend.«


  »Aufreizend? Was wollen Sie damit sagen, Kommissar? Dass Morgane das, was ihr zugestoßen ist, provoziert hat? Sie wurde vergewaltigt. Vergewaltigt, erdrosselt und vom Felsen gestoßen. Und Sie fragen mich, ob sie das alles provoziert hat?«


  Grima beherrschte sich. Er dachte an seine Tochter Lola. So süß mit ihren gerade mal vier Monaten. Und auf ihre Art auch irgendwie provozierend. Er druckste herum.


  »Wir sitzen im selben Boot, Madame Avril. Wir suchen nach dem Mörder Ihrer Tochter. Jede Minute zählt. Morgane wurde Opfer eines entsetzlichen Verbrechens, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Aber ich brauche jede mögliche Information, um den Täter zu finden.«


  »Aussagen, in denen behauptet wird, meine Tochter habe das alles provoziert?«


  Ohne selbst zu wissen weshalb, stand Kommissar Grima auf.


  »Madame Avril … Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist der Mörder Ihrer Tochter ein Perverser, ein Irrer, dem Morgane gestern Nacht begegnet ist, vielleicht auf dem Parkplatz des Casinos oder auf der Strandpromenade. In dem Fall haben wir so gut wie keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren, da ihn niemand gesehen haben dürfte. Oder aber Morganes Mörder war gestern Abend ebenfalls in der Disko, Morgane fiel ihm auf, er tanzte auf derselben Tanzfläche, unterhielt sich vielleicht mit ihr. Wer weiß, vielleicht haben sie sogar die Disko gemeinsam verlassen, und Morgane ist ihm aus freien Stücken gefolgt. Danach nahmen die Dinge einen schrecklichen Verlauf, darin sind wir uns einig. Dieser Typ ist ein Monster und Morgane das unschuldigste Opfer, das man sich vorstellen kann. Aber sehen Sie nicht auch, dass die zweite Hypothese die Anzahl der Verdächtigen beträchtlich reduziert?«


  Wütend funkelte Carmen ihn an. Dann nestelte sie an der metallbeschlagenen Tasche auf ihrem Schoß und zog erneut ein Papiertaschentuch heraus. Grima dachte an die übereinstimmenden Zeugenaussagen. »Alle, die Morgane kannten, haben bestätigt, dass sie ein kluges, fleißiges und vernünftiges Mädchen war. Dieser Ausflug zum Festival war die Belohnung für ein Jahr intensiver Arbeit. Glauben Sie, Morgane könnte es irgendwie darauf angelegt haben, eine … eine erste Erfahrung zu machen, die sie sich seit langem erhoffte?«


  Fuchsteufelswild sprang Carmen Avril auf und ließ ihrer Empörung freien Lauf.


  »Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank? Hören Sie zu, Grima, meine Tochter hat überhaupt nichts erhofft. Sie wurde vergewaltigt, verstehen Sie?«


  »Ich will nur so rasch wie möglich diesen Dreckskerl, der das getan hat, hinter Schloss und Riegel bringen …«


  Mit einer matten Handbewegung zupfte Gilbert seine Schwester am Ärmel. Diese schüttelte unwillig seine Hand ab, baute sich vor Grima auf und sagte verächtlich:


  »Sie sind ein Volltrottel, damit Sie’s wissen.«


  Die Autopsie der Leiche von Morgane Avril fand am nächsten Morgen statt und bestätigte die bereits bekannten Einzelheiten. Die Tat hatte zwischen fünf und sechs Uhr morgens stattgefunden. Vor ihrem Tod hatte Morgane Avril tatsächlich im Meer gebadet, und zwar nackt. Danach hatte sie erneut ihr Kleid angezogen und war erst dann vergewaltigt worden. Sie war also dem Unbekannten, der sie im Sea View angebaggert hatte, gefolgt. Und ging noch weiter: Ein mitternächtliches Bad im Meer, beide splitternackt, beide ganz allein. Erst danach nehmen die Dinge einen dramatischen Verlauf. Morgane hatte sich wieder angezogen und beschlossen, es dabei zu belassen. Daraufhin war der Unbekannte durchgedreht.


  In ihrer Vagina wurden Spuren von Sperma gefunden, die eindeutig von dem Vergewaltiger stammten. Für Kommissar Grima waren das alles großartige Nachrichten. Als Nächstes musste er nur noch die DNA aller männlichen Besucher des Festivals, ja, jedes erwachsenen Mannes in Yport feststellen.


  Außerdem stand nun fest, dass der Täter Morgane nicht mit seinen Händen erdrosselt hatte, sondern mit einem Schal, dessen Fasern am Hals des Opfers gefunden wurden. Laut Autopsiebericht handelte es sich um eine in verschiedenen Rottönen schillernde Faser aus Kaschmir. Die Spezialisten hatten keine Mühe, die Herkunft zu ermitteln: Ein karierter Schal der Marke Burberry, der einzigen Firma, die eine derart hochwertige Wolle im Angebot hatte.


  Ein roter Schal …


  Kommissar Grima pfiff durch die Zähne.


  Der Täterkreis engte sich immer weiter ein. In Yport gab es bestimmt nicht viele Männer, die so etwas trugen.


  *


  Ich blickte auf. Ungläubig überflog ich noch einmal die mit Schreibmaschine beschriebenen Blätter, die Zeitungsartikel, all die Details der von Kommissar Grima durchgeführten Untersuchungsberichte.


  Dann beugte ich mich in fiebriger Hast über meinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Tisch stand, und gab folgende Begriffe in die Maske der Suchmaschine ein:


  Morgane Avril – Vergewaltigung – Yport.


  Gleich darauf hatte ich eine Liste mit Dutzenden von Artikeln zum Fall Morgane Avril. Sorgfältig las ich jeden einzelnen Eintrag. Alles stimmte bis aufs kleinste Detail mit den Untersuchungsberichten überein.


  Ich fuhr mir durch die Haare und starrte aus dem Fenster. Die Klippen der Steilküste standen reglos da. Rings um den Bunker weideten friedlich die Schafe, als wäre nichts geschehen. Als hätte ich jene Szene geträumt, eine Szene, die sich nicht nur wenige Stunden, sondern zugleich zehn Jahre zuvor ereignet hatte. Wurde ich jetzt verrückt?


  Mein Blick streifte das Bett, die grünlich fluoreszierenden Ziffern des Weckers auf dem Nachttisch ließen mich hochschrecken: 12.53 Uhr.


  Mir blieb gerade noch Zeit, den Bus um 13.15 Uhr zu erwischen, um rechtzeitig zum Kommissariat in Fécamp zu gelangen.
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  Hastig stieg ich die drei Stufen zur Gendarmerie in Fécamp hinauf. Eine junge Frau, deren Augen so blau waren wie der Kragen ihrer Bluse, saß am Eingang und blickte mich lächelnd an.


  »Ich habe einen Termin bei Kommissar Piroz.«


  »Letzte Tür rechts, sein Name steht außen dran«, antwortete sie mit unglaublich weicher Stimme.


  Ich betrat eine Art Vorraum, in dem ein Kopiergerät und mit Aktenstapeln überhäufte Metallschränke standen. An der Wand hingen Werbeplakate für den Polizeidienst. Vor mir lag ein langer Korridor, in dessen abgehenden Büros uniformierte Beamte vor ihren Bildschirmen saßen. Am Ende des Ganges sah ich den Mann von heute Morgen auf einem Stuhl sitzen, er trug noch immer seine Lederjacke. Als ich mich neben ihn auf einen Stuhl plumpsen ließ, lächelte er mich schief an. »Die Alte ist bereits drin«, sagte er. »Arnold auch. Danach bin ich dran.«


  Ich erwiderte sein Lächeln, dann schwiegen wir beide und warteten. Ich wagte nicht, mein Handy hervorzuziehen, obwohl ich darauf brannte, im Netz mehr über den Tod von Morgane Avril in Erfahrung zu bringen.


  Um uns herrschte reges Treiben. Ständig kamen Polizisten aus ihren Büros oder gingen den Flur entlang. Ein Stück entfernt entdeckte ich eine der wenigen Frauen hier in der Polizeidienststelle, sie stand mit dem Rücken zu mir am Kaffeeautomaten und versuchte genervt, ein Geldstück einzuwerfen, das jedes Mal wieder herausfiel. Sie trug eine enge Jeans, in dem ihr Po gut zur Geltung kam, und hatte ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wann drehte sie sich denn endlich um, so dass ich auch ihr Gesicht sehen konnte?


  Piroz’ Bürotür wurde so schwungvoll aufgerissen, dass ich zusammenzuckte. Denise kam heraus, Arnold unter den Arm geklemmt. Er war der einzige Zeuge des Dramas, der jetzt anders gekleidet war: ein Strampelanzug in Blau und Rot, angelehnt an die Farben der Gendarmerie Nationale. Piroz hatte sie zur Tür begleitet und wandte sich nun uns zu.


  »Monsieur Le Medef … kommen Sie bitte.«


  Beide traten ein, die Tür schloss sich wieder. Denise blieb noch neben mir stehen. Sie streichelte Arnold wie ein schwächliches Kind, das gerade vom Arzt kommt, und schaute mich mit ihren wasserblauen Augen an.


  »Du hast noch Zeit, es dauert mindestens eine Viertelstunde. Er will alles wissen, selbst das, was man nicht gesehen hat.«


  Sie vergrub ihre runzeligen Hände im Fell ihres Shih Tzus, während sie unruhig von einem Bein aufs andere trat. Dann beugte sie sich verschwörerisch zu mir vor und flüsterte:


  »Mein Junge, es tut mir leid. Aber ich musste ihnen doch die Wahrheit sagen!«


  Die Wahrheit?


  Mit großen Augen schaute ich sie an.


  »Was meinen Sie damit?«


  Denise beugte sich noch weiter vor.


  »Du hast doch heute Morgen zu dem Polizisten gesagt, wir hätten gesehen, wie die junge Frau heruntergesprungen ist. Alle drei. Er hat da noch mal nachgehakt. Na, und da musste ich doch die Wahrheit sagen.«


  Als ein Beamter vorbeiging, zupfte sie an Arnolds Pullöverchen und raunte mir dann zu:


  »Also, ich hab sie ja nicht springen sehen. Ich habe nur mitbekommen, wie die junge Frau unten am Boden aufkam, und für den Herrn, der jetzt gerade beim Kommissar ist, gilt wohl dasselbe. Außerdem konnte man von dort, wo wir standen, gar nicht richtig erkennen, was oben auf der Klippe war, die Polizisten haben das überprüft.«


  Sie blickte mich bedauernd an. »Du verstehst das doch, mein Junge, ich musste ja die Wahrheit sagen.«


  Was wollte sie jetzt von mir hören?


  »Natürlich, Madame. Machen Sie sich keine Sorgen. Bestimmt stellt sich bald heraus, dass … dass es ein Selbstmord war«, stotterte ich.


  Denise richtete sich auf und musterte mich noch eindringlicher, sie schien es nicht fassen zu können, wie man so naiv sein konnte. Schließlich setzte sie Arnold auf dem Boden ab und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen Richtung Ausgang. Der Shih Tzu folgte ihr, er schnüffelte an jeder Bürotür, wie ein Amateurspürhund, der sich darüber freut, endlich mal die Profis besuchen zu dürfen.


  Ich streckte mein steifes Bein aus. Mir wurde immer mulmiger zumute.


  Endlich hatte die rothaarige junge Frau den Kaffeeautomaten bezwungen. Lächelnd ging sie den Flur entlang. Für einen kurzen Moment blickte sie mir direkt in die Augen.


  Ich sah ihr nach, wie sie mit dem Kaffeebecher um die Ecke verschwand. Sie war ziemlich hübsch und hatte Sommersprossen, wahrscheinlich brachte sie mit ihrem frechen Grinsen immer alle Kollegen auf die Palme.


  »Monsieur Salaoui?«


  Gut zwanzig Minuten waren vergangen, seit Le Medef im Büro von Kommissar Piroz verschwunden war. Jetzt gingen wir wortlos aneinander vorbei.


  »Setzen Sie sich, Monsieur.«


  Ich gehorchte. Vor mir, auf Piroz’ Schreibtisch, stand das Modell eines Seglers, ein Dreimaster auf einem Sockel aus Mahagoni.


  Der Kommissar bemerkte meinen Blick und erklärte: »Das ist die genaue Nachbildung der Étoile-de-Noël von 1920, eines der letzten Fischfangboote, das vor dem Zweiten Weltkrieg von Fécamp auslief. Mein Urgroßvater war dabei! Na, wir werden alle nicht jünger. Dreihundert Stunden Arbeit! Das Fischereimuseum hat noch eines bei mir bestellt, die Dauphin, den letzten Fischdampfer von Fécamp. Dazu komme ich wohl erst, wenn ich in Rente gehe, aber bis dahin ist es ja auch nur noch ein Jährchen.«


  Weil ich nicht recht wusste, was ich antworten sollte, nickte ich nur. Piroz strich sich die Haare nach hinten.


  »Meine Schiffsmodelle sind Ihnen schnuppe, was, Salaoui? Der alte Bulle lässt sich halt gern mal von ein paar alten Trotteln zum Abendessen einladen, stimmt’s?«


  Ich biss mir auf die Lippen und wartete. Mein Blick wanderte über den Schreibtisch, hinter dem Miniatur-Schiff stapelten sich die Akten.


  Plötzlich sagte Piroz: »Das war kein Selbstmord, Monsieur Salaoui.«


  Es war, als hätte er mir eine schallende Ohrfeige verpasst.


  »Außerdem haben wir das Opfer identifiziert.«


  Er hatte wirklich ein gutes Gespür für das richtige Timing. Nachdem er mich einen Moment lang gemustert hatte, öffnete er die grüne Mappe und reichte mir eine Fotokopie.


  »Hier, schauen Sie, Salaoui, ist ja kein Geheimnis.«


  Ich betrachtete das Blatt Papier, auf das die Vorder- und Rückseite eines Ausweises kopiert waren.


  Magali Verron


  geb. 21.Januar 1995


  in Charlesbourg / Québec


  Größe: 1,79 m


  Besondere Kennzeichen: keine


  »Tut mir leid, Herr Kommissar. Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  Piroz schien das gar nicht zu interessieren. Ohne aufzublicken, blätterte er weiter in seiner Akte.


  »Sie war Arzneimittelvertreterin für einen großen Pharmakonzern. Gestern hatte sie Termine bei über zehn Ärzten aus den Landkreisen Fécamp und Criquetot-l’Esneval. Sie scheint in Yport oder Umgebung übernachtet zu haben, aber bislang wissen wir hierzu noch nichts Genaues.«


  Piroz blätterte eine Seite weiter, dann sah er auf, wie um sich zu vergewissern, dass ich ihm auch zuhörte.


  »Die Abfolge der Ereignisse von heute Morgen ist dagegen ziemlich eindeutig. Magali Verron hat gegen fünf Uhr im Meer gebadet. Anschließend wurde sie vergewaltigt, vor sechs Uhr, die Gerichtsmediziner machen da ganz präzise Angaben. Spuren von Sperma in der Vagina, blaue Flecken auf der Haut, das Kleid zerrissen. Allerdings wurde ihr Slip bislang noch nicht gefunden, höchstwahrscheinlich fuchsiafarben, passend zum BH. Wir sind noch auf der Suche. Das gilt auch für ihre Handtasche. Von ihr fehlt ebenfalls jede Spur.«


  Jedes einzelne Wort des Kommissars hallte in meinem Schädel wider. Wie bei dem Fall vor zehn Jahren. Gerade wollte ich ihn darauf ansprechen, doch Kommissar Piroz gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass er noch nicht fertig war.


  »Nach der Vergewaltigung wurde Magali erdrosselt«, er machte eine lange Pause, »mit dem Schal, der um ihren Hals gewickelt war. Erinnern Sie sich? Ein roter Kaschmirschal. Marke Burberry. Schier unglaublich, was so was kostet, wenn ich es Ihnen sage, kippen Sie aus den Latschen!«
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  Piroz feuchtete den Zeigefinger mit der Zunge an und wischte imaginäre Staubspuren von dem lackierten Holz des Schiffsmodells.


  Meine Ohren rauschten. Ich wagte nicht, ihn zu fragen, ob die Gerichtsmediziner bestätigen konnten, dass der Schal bereits um den Hals der jungen Frau gewickelt war, bevor sie vom Felsen sprang. Eine Stimme in meinem Kopf drängte: Erzähl ihm von dem Schal! Wie du ihn an dich genommen und ihn ihr dann zugeworfen hast. Und wie er dann nur wenige Sekunden später hundertzwanzig Meter tiefer um ihren Hals gewickelt war.


  Erzähl ihm alles. Mit Sicherheit sind die Fingerabdrücke des Vergewaltigers auf dem Schal, aber auch deine eigenen. Die Polizei wird sie sowieso entdecken …


  »Kommissar Piroz …«


  Ich schluckte. Andererseits, wenn ich ihm alles erzählte, würde ich zugeben, dass ich der Letzte war, der den Schal berührt hatte. Und geriet in Verdacht, der Vergewaltiger zu sein. Der Mörder.


  »Ja, Monsieur Salaoui?«


  Er musterte mich mit eiskaltem Gesichtsausdruck. Ich hatte zu lange gezögert. Er würde mir nicht glauben, sondern alles gegen mich verwenden. Ich musste meine Strategie ändern und zum Angriff übergehen. Wenn die DNA-Analyse vorliegt und meine Unschuld bewiesen ist, konnte ich ihm immer noch meine Version der Geschichte erzählen.


  »Ich frage mich, ob diese Geschichte nicht mit dem Fall Morgane Avril vor zehn Jahren in Zusammenhang steht. Das sagt Ihnen doch sicher etwas, oder?«


  »Sie erinnern sich daran, Monsieur Salaoui?«


  Ich überlegte hastig. Auf keinen Fall durfte ich den Brief erwähnen.


  »Die Leute hier in Yport reden immer noch von nichts anderem! Es gibt ja auch zu viele Übereinstimmungen … die Vergewaltigung, das Bad im Meer, das zerrissene rote Kleid …«


  Ich stockte.


  »… und den roten Kaschmirschal«, fügte Piroz hinzu. »Ein und dieselbe Tatwaffe.« Er sah mir in die Augen. »Natürlich haben wir da eine Verbindung hergestellt. Wir arbeiten dran, keine Sorge. Aber im Augenblick geht es vor allem um Magali Verron.«


  Er blätterte in seinen Unterlagen, als wollte er mir Zeit zum Überlegen geben.


  »Ich sah Magali oben an der Klippe bei Yport stehen und sprach sie an. Wahrscheinlich habe ich dadurch ihren Vergewaltiger verscheucht, er kann sie nicht getötet haben«, sagte ich hastig.


  Piroz schwieg und sah mich lange mit in Falten gelegter Stirn an.


  »Die Gerichtsmediziner kommen da zu einem anderen Schluss«, sagte er schließlich. »Sie gehen davon aus, dass Magali erdrosselt und erst dann von der Klippe gestürzt wurde.«


  Mit einem erzwungenen Lächeln fügte er hinzu:


  »Aber Sie haben recht, es gibt einen leisen Zweifel. Unsere Spezialisten müssen da noch zu genaueren Ergebnissen kommen. Das gilt auch für uns beide, Monsieur. Ich brauche von Ihnen eine möglichst detaillierte Beschreibung von Magali Verron, so wie sie Ihnen heute Morgen begegnet ist.«


  Während ich sprach, notierte er fein säuberlich jedes Detail. Den genauen Standort, die Risse im Kleid, Magalis letzte Worte.


  Ich beschrieb Magalis Blick, jede einzelne ihrer Gesten.


  Als ich fertig war, blickte Piroz auf.


  »Und nun zu Ihnen, Monsieur Salaoui.«


  Er entnahm seiner grünen Aktenmappe ein Dokument, auf dem ich das Logo des Pflegeheims Saint-Antoine erkannte.


  Mist. Piroz nahm mich in die Zange.


  »Sie arbeiten also in einer Irrenanstalt?«


  »Nein, Kommissar! In einer therapeutischen Einrichtung. Zu uns kommen keine Verrückten, sondern Leute, die es im Leben ein wenig schwer hatten.«


  »Gehören Sie zum therapeutischen Personal?«


  »Nein. Ich kümmere mich um das Gebäude und das ganze Drumherum. Achthundert Quadratmeter Grundfläche, dazu ein dreimal so großer Garten. Sechs Kleintransporter.«


  Kommissar Piroz’ Stift schwebte in der Luft, diese Informationen schienen ihn nicht zu interessieren.


  »Sind Sie schon lange am Pflegeheim Saint-Antoine?«


  Ob ich schon lange dort sei, nicht, ob ich schon lange dort arbeitete. Ich hatte keine Lust mehr auf dieses Katz-und-Maus-Spiel. Der Oberschenkel meines amputierten Beins zuckte unwillig.


  »Um es ganz deutlich zu sagen, Kommissar: Ich habe nicht meine Jugend dort verbracht. Ich bin kein kleiner Irrer, den man einfach dabehalten hat, weil sie nicht wussten, was sie mit mir machen sollten. Ich bin dort angestellt, seit sechs Jahren.«


  Piroz blies Staub vom Hauptmast seines Schiffsmodells.


  »Exakt. 2008 im Zuge einer regionalen Ausschreibung verpflichtet. Das weiß ich von Ihrem Arbeitgeber.«


  Dieser Fiesling hatte also bereits Informationen über mich eingeholt. Und das, was bei ihm hängengeblieben war, fügte sich zum idealen Profil eines Vergewaltigers zusammen:


  Jamal Salaoui.


  Araber. Hausmeister. Arbeitet im Irrenhaus.


  »Monsieur Salaoui, wir hatten noch nicht viel Zeit seit heute Morgen, aber wir haben Informationen bei Ihrem Vorgesetzten eingeholt, Monsieur Jérôme Pinelli.«


  »Der ist im Urlaub!«


  Piroz zeigte zum ersten Mal seine gelblichen Zähne. Es war beinahe ein Lächeln.


  »Ich habe ihn in Courchevel erreicht. Er war im Lift nach La Tania. Er hat es mir bestätigt.«


  Was hatte er denn bestätigt, dieser Idiot?


  Wütend funkelte ich Piroz an.


  »Ihre Identität, Monsieur Salaoui. Ihre Anstellung im Pflegeheim Saint-Antoine. Immerhin haben Sie keine Vorstrafen, aber anders könnten Sie ja wohl auch nicht in einer derartigen Einrichtung beschäftigt werden. Und trotzdem …«


  Ich hatte auf einmal irrsinnige Lust, die winzigen Figürchen von der Brücke der Étoile-de-Noël zu schnipsen.


  »Was, und trotzdem?«


  »Jérôme Pinelli hat so seine Zweifel.«


  »Zweifel?«


  »Er hat mir von Ophélie Parodi erzählt. Einer Fünfzehnjährigen, die seit achtzehn Monaten im Heim wohnt.«


  Dieses Arschloch! Ich sah ihn vor mir, die Skier an den Füßen, eine alberne Sonnenbrille auf der Nase, während er dem Kommissar genüsslich diesen Blödsinn erzählte.


  »Er gab mir zu verstehen, dass Sie diesem Mädchen sehr nahestehen, viel näher, als es der Sache guttut. Und dass man Sie deswegen bereits mehrmals zur Ordnung gerufen hat.«


  Vielleicht war es doch besser, gleich mit der Faust auf die Étoile-de-Noël einzuschlagen, nur um Piroz’ Gesichtszüge entgleisen zu sehen. Aber ich blieb ruhig, zumindest äußerlich.


  »Sie sollten sich vielleicht noch weiter umhören, Kommissar. Ein Abteilungsleiter ist nicht immer die vertrauenswürdigste Quelle. Viele meiner Kollegen würden Ihnen sicher etwas ganz anderes erzählen. Was ich allerdings nicht verstehe, ist der Zusammenhang zwischen meiner Arbeit am Saint-Antoine-Pflegeheim und dem Tod von Magali Verron. Heißt das, Sie beschuldigen mich? Wollen Sie behaupten, ich hätte die junge Frau von den Klippen gestürzt? Sie vergewaltigt?«


  Piroz fuhr sich langsam durch die Haare. Er hatte nur auf eine solche Reaktion von mir gewartet, dieser Dreckskerl. Betont langsam klappte er seine grüne Mappe zu, bevor er mir antwortete.


  »Immer mit der Ruhe, Monsieur Salaoui. Im Augenblick sind Sie nichts weiter als der wichtigste Zeuge in einem … nun ja, sagen wir, komplizierten Fall.«


  »Im Augenblick?«


  »Überlegen Sie doch mal, Monsieur Salaoui. Das, was mir an Indizien vorliegt, würde reichen, um Sie in Untersuchungshaft zu bringen.«


  Ich fiel aus allen Wolken.


  »Wenn Sie der Vergewaltiger sind und ich lasse Sie laufen … Aber ich gehe das Risiko ein und werde Sie erst wieder behelligen, wenn ich ein paar genetische Fingerabdrücke verglichen habe. Kommen Sie morgen um 14 Uhr wieder in mein Büro.«


  Dann stand er abrupt auf, ging um den Schreibtisch herum und stellte sich dicht hinter mich.


  »Was ist denn da passiert, Monsieur Salaoui?«


  »Wie bitte?«


  »Das mit dem Bein, meine ich.«


  Ich wich seinem Blick aus und starrte vor mich hin. Auf seinem Schreibtisch lag ein einzelnes Blatt oben auf dem Aktenstapel. Ich wurde neugierig. Bis auf vier Kästchen, in denen acht Ziffern standen, war es leer.


  2/2 3/0


  0/3 1/1


  Ein mathematisches Rätsel? Eine Art Sudoku, mit dem sich Piroz die Tage bis zur Rente verkürzte?


  »Sie haben mir nicht geantwortet, Monsieur Salaoui.«


  Ich musste mir den Hals verrenken, um ihn ansehen zu können.


  »Es passierte bei einem Polizeieinsatz. Ein Polizist schoss auf mich. Ich war an einem Banküberfall beteiligt, die BNP in der Rue Soufflot im 5. Arrondissement. Ich war schon damals ein guter Jogger, lief anscheinend aber nicht schnell genug. Ich bin nicht vorbestraft, weil man mich nicht erkannt hat. Ich trug nämlich eine Betty-Boop-Maske.«


  »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  Piroz zuckte mit den Schultern, ging wieder um den Schreibtisch herum und zog eine Schublade auf.


  »Da wir gerade von Betty Boop sprechen …«


  Er hielt mir einen alten Playboy hin.


  »Sie gehen jetzt mal nach nebenan und füllen mir ein Röhrchen.«


  »Mit Sperma?«


  »Na ja, womit sonst.«


  »Ist das das übliche Prozedere?«


  »Was wollen Sie, Salaoui? Dass ich Ihnen dabei helfe, oder was?«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Der Kommissar seufzte.


  »Warum sollten Sie sich weigern, Salaoui, wenn das Sperma, das wir an Magali Verron gefunden haben, nicht Ihres ist?«


  Ich rollte den Playboy zusammen. Er hatte recht. Zumindest glaubte ich das. Später musste ich oft an Denise’ Blick denken, jenen entsetzten Blick, wie man nur so naiv sein konnte.


  Unschuldig zu sein, nichts Böses getan zu haben, genügt einfach nicht. Ohne Rauch kein Feuer. Was nützen Beweise, wenn Zweifel aufkommen.


  Im Grunde ist es vermutlich einfacher, der Version der Polizei zu glauben, oder?
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  »Der nimmt keine Fünfcentstücke. Zwanzig Cent schon, das habe ich ausprobiert. Und wenn man einen Euro einwirft, behält er einfach den Rest.«


  Ich drehte mich zu der Stimme hinter mir um.


  »Bullen sind doch alles Halunken!«, sagte sie jetzt.


  Es war die rothaarige junge Frau.


  Ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Absolut.«


  Dann steckte ich eine Eineuromünze in den Schlitz und drückte auf Kaffee mit Zucker. Sie hielt mir ihren Becher hin, und wir stießen an.


  »Die lassen mich hier seit fünfundvierzig Minuten schmoren. Und du?«


  »Ich bin fertig. Zumindest für heute …«


  Sie blickte mich neugierig an.


  »Weshalb bist du hier?«


  Ich zögerte ganz kurz, nur einen Sekundenbruchteil.


  »Ich bin … Zeuge. Eine junge Frau hat sich von den Klippen gestürzt. Ich sah sie noch da stehen, konnte aber nichts mehr machen.«


  Ihre dunklen Augen verdüsterten sich, und sie biss sich auf die Lippe.


  »Hm, nicht witzig. Weiß man, weshalb sie es getan hat?«


  »So genau nicht. Angeblich wurde sie kurz vorher vergewaltigt. Außerdem hat man versucht, sie zu erdrosseln.«


  »Mein Gott …« Erschrocken legte sie sich eine Hand vor den Mund, fing sich aber sofort wieder und guckte mich herausfordernd an.


  »Du bist aber nicht der Vergewaltiger, oder?«


  Ganz schön schlagfertig!


  »Nein, ich glaube nicht. Aber wir werden es bald erfahren, ich habe gerade meine Spermaprobe abgegeben.«


  Sie schwieg kurz, als stelle sie sich die Szene vor – ein Typ, der sich im Büro nebenan hinter verschlossener Tür einen runterholt –, dann sah sie mich durchdringend an und ließ den Blick an mir herabwandern, schien die Prothese jedoch nicht zu bemerken.


  Was sie mir sofort sympathisch machte. Denn normalerweise interessieren sich Mädchen genau deshalb für mich. Weil ich anders bin.


  »Da bin ich aber froh! Dann habe ich in den nächsten Minuten ja nichts zu befürchten.«


  Ich sah auf die Armbanduhr. »Unterschätz mich nicht …«


  Auf einmal war sie nicht mehr so selbstsicher, sondern biss nervös auf dem Rand ihres Plastikbechers herum. Weil ich befürchtete, sie verschreckt zu haben, fügte ich rasch hinzu:


  »Und weshalb musst du hier seit einer Dreiviertelstunde herumlungern?«


  Wortlos zog sie ein zerknittertes, zusammengefaltetes Stück Papier aus der Gesäßtasche.


  »Ich warte nur auf einen Stempel. Damit ich am Strand Kiesel auflesen darf.«


  »Wie bitte?«


  Sie brach in Gelächter aus.


  »Ha, jetzt hab ich dich drangekriegt, was?«


  Dann streckte sie mir die Hand hin.


  »Mona Salinas. Ich sehe nicht so aus, aber ich bin ein kleiner Streber. Postdoktorandin in experimenteller Chemie. Ich habe ein Stipendium von Panshee Computer Technologies. Das ist ein ursprünglich indisch-amerikanischer Konzern, der auf die elektronischen Bestandteile der Computertechnik spezialisiert ist.«


  »Und was hat das mit Kieselsteinen zu tun?«


  »Silicium ist ein elementarer Bestandteil der Computertechnologie. Es dient als elektrischer Leiter. Noch nie was vom Silicon Valley gehört? Silicon bezeichnet Silicium, nicht die Gelatinebrüste der Kalifornierinnen.«


  Mein Blick wanderte automatisch zu ihren straffen Brüsten, die aus der Bluse hervorguckten. Weiß mit Sommersprossen. Milch und Honig.


  Wie durch ein Wunder gelang es mir wieder, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren.


  »Ich bin wahrscheinlich völlig bescheuert, aber ich sehe den Zusammenhang zu den Kieselsteinen immer noch nicht.«


  »Dazu komme ich gleich. Silicium, das ist Kieselsäure, die tritt im Naturzustand nur in kompakter Form auf. Klingelt’s jetzt? Die Kiesel am Strand! Und die am Ärmelkanal haben den höchsten Siliciumanteil weltweit.«


  »Echt?«


  »Wissenschaftlich erwiesen.«


  »Und um die Kiesel aufzulesen, braucht man eine polizeiliche Erlaubnis?«


  »Genau! Seit Jahrhunderten werden sie beim Bauen der Straßen, Häuser und Kirchen verwendet. Bis man eines Tages herausgefunden hat, dass die Kieselsteine die Klippen und alles, was darauf erbaut wurde, schützen. Deshalb ist das Sammeln heute strikt verboten. Es sei denn, man hat eine Sondergenehmigung.«


  »Zum Beispiel, wenn man für einen multinationalen Konzern arbeitet, der möglicherweise hier in der Gegend investieren wird.«


  »Du hast’s erfasst!«


  Schweigend leerten wir unsere Plastikbecher. Wenn Mona echtes Interesse hatte, musste sie mich jetzt nach meinem Vornamen fragen und was ich in Yport machte. Ich hörte schon, wie ich ihr mein bevorstehendes Abenteuer am Mont Blanc schilderte, mit dem ich in die Annalen des Behindertensports eingehen wollte.


  Das Schweigen hielt an.


  Ich warf meinen Plastikbecher in den Papierkorb.


  Getroffen.


  Dann warf sie ihren hinein.


  Gleichstand.


  Mir wurde klar, dass Mona keinen weiteren Schritt mehr unternehmen würde.


  »Sehr nett, dich kennengelernt zu haben, Mona. Bis bald? Vielleicht bist du ja morgen noch da und wartest auf deinen Stempel, während ich in Handschellen abgeführt werde.«


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und flüsterte mir ins Ohr: »Meine Intuition sagt mir, dass wir uns noch vor morgen wiedersehen.«


  Ich genoss den sanften Druck ihrer Hand. Dieses Mädchen liebte es, in Rätseln zu sprechen.


  »Meine Intuition sagt mir außerdem, dass du in Yport wohnst. Hotel La Sirène, Zimmer Nummer 7.«


  Unglaublich! »Woher weißt du das?«


  Sie beugte sich noch weiter vor.


  »Alles reine Intuition.«


  Ganz plötzlich trat sie einen Schritt zurück und sah auf die Uhr.


  »Ich muss los und mir endlich dieses Papier abstempeln lassen. Aber vielleicht bis später?«


  »Äh, ja, und … viel Glück mit den Papieren!«


  Ich wollte gerade gehen, da drehte sich Mona noch mal um und rief: »Bis heute Abend! Und sei pünktlich!«
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  Der Bus setzte mich an der Place Jean-Paul Laurens in Yport ab, die Fahrt hatte nur knapp fünfzehn Minuten gedauert, dafür hatte ich in Fécamp eine Dreiviertelstunde warten müssen. Zeit genug, in Ruhe darüber nachzudenken, was Piroz zum Stand der Ermittlungen gesagt hatte. Ich empfand beinahe so etwas wie Erleichterung. Das Sperma des Vergewaltigers, die Übereinstimmungen mit dem Mord an Morgane Avril, all das bewies oder würde beweisen, dass ich nichts damit zu tun hatte.


  Ich genoss die Sonne, deren letzte Strahlen gerade ein Zackenmuster in die Wolken frästen.


  Im Februar hatte Yport etwas von einem Altersheim. Die Stadt war ja selbst eine alte Dame. Eine Großmutter, die man nur bei schönem Wetter besuchte, sonntags oder während der Ferien. Yport erinnerte mich an Djamila, meine Großmutter. Nicht, weil sie am Meer gewohnt hätte, ganz im Gegenteil! Sie wohnte in Drancy, nördlich von Paris. Dort gab es nur einen großen Park, den man von ihrer Wohnung im sechsten Stock aus überblicken konnte. Wenn ich mit meinen Cousins dort spielen ging, wir waren noch keine acht Jahre alt, dann war das unser Abenteuerland.


  Ich ging Richtung Meer. Der Wind blies mir direkt ins Gesicht. Noch zwanzig Meter, und ich war im Hotel La Sirène.


  Seltsam, Mona ließ mich an meine Kindheit denken, ohne dass ich hätte sagen können, warum.


  Kaum hatte ich das Hotel betreten, kam André Jozwiak grinsend auf mich zu. In der Hand hielt er einen großen Briefumschlag. Ich musste mich an der Wand festhalten. Auf dem Umschlag prangte ein UPS-Stempel. Er musste heute Nachmittag abgegeben worden sein.


  »Du bekommst ja ganz schön viel Post … Hast du ein Manuskript eingereicht und kriegst jetzt die ganzen Absagen?«, grinste André.


  Er reichte mir den Brief. Ich sah meinen Namen, es war dieselbe Schrift wie heute Morgen. In Hellblau.


  André ließ nicht locker.


  »Oder hast du ’ne Neue, und jetzt schickt dir deine Exfreundin die Liebesbriefe zurück?«


  Ich schnappte mir den Umschlag. »Das sind medizinische Fachzeitschriften. Nur Fotos von linken Füßen, die konserviert wurden.« Andrés schallendes Gelächter hörte ich noch bis oben.


  »Abendessen gibt’s um 19 Uhr«, rief er mir hinterher.


  In meinem Zimmer angekommen, breitete ich den Inhalt des Umschlags auf dem Bett aus. Genau dasselbe wie heute Morgen. Zeitungsausschnitte, seitenlange Polizeiberichte von Kommissar Grima, Zeugenaussagen. Die Fortsetzung des Falls Morgane Avril. Der anonyme Absender verstand sich darauf, die Spannung zu halten …


  *


  Akte Morgane Avril –

  Juni 2004


  Obwohl er noch kein erfahrener Polizist war, legte Hauptkommissar Philippe Grima eine bemerkenswerte Effizienz an den Tag. Weniger als drei Tage nach dem Mord an Morgane Avril hatten bereits neunzig Prozent der männlichen Einwohner Yports und mehr als zwei Drittel der Festivalbesucher einen Gentest machen lassen. Natürlich stimmte keine der DNA-Proben mit dem Genmaterial des Vergewaltigers überein. Und obwohl Kommissar Grima schnell eingesehen hatte, dass eine derart zeitaufwendige Untersuchung zu keinem Ergebnis führen würde, setzte sie doch voraus, dass der Mörder bereit war, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, hatte Richter Nadeau-Louquet darauf bestanden, um den Kreis der Verdächtigen immer weiter einzugrenzen.


  Von Anfang an vernahm Kommissar Grima die wichtigsten Zeugen selbst. In der ersten Zeit arbeitete er tagsüber zwölf Stunden im Büro und nachts bei sich zu Hause, einen Teller mit aufgewärmtem Essen auf dem einen Knie, die kleine Lola auf dem anderen. Er schlief entweder über den letzten Zeugenaussagen oder mit seiner Tochter in den Armen ein. Schließlich setzte seine Frau Sarah ihn während der Ermittlungsphase vor die Tür, woraufhin er auf einem Feldbett in der Kantine der Gendarmerie schlief und seiner Familie nur alle drei Tage morgens zum Frühstück Croissants vorbeibrachte.


  Mit der Zeit sah er seine Vermutung allmählich bestätigt. Morgane Avril war an jenem 5.Juni tatsächlich zum ersten Mal richtig ausgegangen. Ihre Mutter hatte nur deshalb eingewilligt, weil Nicolas Gravé dabei war. Ein Freund von Morgane, der, 23 Jahre alt, kurz vor dem Diplom in Forstwirtschaft stand. Auch die beiden anderen Personen, die neben ihrer Schwester Océane mitfuhren, genossen Carmens Vertrauen: Clara Barthélémy, 19, die als Erzieherin an der Charles-Perrault-Grundschule in Neufchâtel arbeitete, und Mathieu Picard, 21, der wie Morgane Medizin studierte, aber schon im dritten Jahr war.


  Fünf langjährige Freunde …


  Ihre Aussagen über den Ablauf des Abends waren identisch. Gegen 18 Uhr waren sie in Neufchâtel-en-Bray aufgebrochen und etwa eine Stunde später in Yport angekommen. Sie aßen Döner am Strand vor dem Casino, wie Hunderte anderer Festivalbesucher auch. Danach gingen sie auf das Konzert. Morgane war aufgekratzt, mehr aber auch nicht.


  Histoire d’A, eine ziemlich gute Band aus der Gegend, trat als Letzte auf. Gegen ein Uhr morgens übernahmen dann die DJs.


  Und ab da begann Morgane, wie Nicolas und Mathieu es ausdrückten, »sich zu produzieren«.


  Lap Dance, laszive Posen …


  Nicolas und Mathieu sagten aus, sie hätten zumindest versucht, sie zur Vernunft zu bringen, da sie nach ein paar Bieren schon ein wenig betrunken war. Die Untersuchungen der Gerichtsmediziner bestätigten das: 0,9 Promille, nicht gravierend, aber offensichtlich genug, um Morgane aus der Reserve zu locken.


  Nicolas Gravé und Clara Barthélémy gaben außerdem zu Protokoll, dass sie ab zwei Uhr morgens den Rest der Nacht damit zubrachten, eng umschlungen auf einem der Sofas im Sea View rumzuknutschen. Sie waren schon seit ein paar Wochen zusammen, und der gemeinsame Festivalbesuch war für sie nur ein Vorwand gewesen. Morganes Verschwinden bemerkten sie erst, als gegen halb sechs Uhr morgens ein Typ panisch herumrannte und schrie:


  »Da liegt eine Leiche! Oh mein Gott, da liegt eine Leiche am Strand!«


  Mathieu und Océane hatten die Aufpasser gespielt. Gegen drei Uhr morgens verließen sie die Tanzfläche und begannen sich zu langweilen. Zuletzt hatten sie Morgane um halb vier auf der Tanzfläche gesehen. Mathieu gab unumwunden zu, dass er davon ausging, dass sie nicht allein blieb, und war deshalb nicht sonderlich überrascht oder besorgt, als er sie nicht mehr sah.


  Zwischen Morganes Verschwinden um halb vier und dem Fund ihrer Leiche um halb sechs lagen also zwei Stunden, in denen sie niemand gesehen hatte. Abgesehen von Sonia Thurau, einer kleinen blonden Frau in Barbie-Trash-Look, die an der Garderobe arbeitete und sich noch daran erinnern konnte, dass Morgane gegen 3.40 Uhr zum Rauchen hinausgegangen war. Morgane sah, so Sonia, echt scharf aus in ihrem engen Kleid, unter dem der fuchsiafarbene BH hervorlugte. Das Dumme an der ganzen Sache war nur, dass Morgane überhaupt nicht rauchte …


  Wieder eine Sackgasse.


  Kommissar Grima beschloss daraufhin, ganz anders an die Sache heranzugehen. Anstatt nach immer weiteren Zeugen zu suchen und jede einzelne Minute zu rekonstruieren, würde er sich nun stärker auf die Mordwaffe konzentrieren.


  Den roten Schal. Ein Accessoire, das mehr als vierhundert Euro kostete.


  Am 19.Juli 2004 schickte ihm Richter Nadeau-Louquet eine Nachricht, um ihm zu den signifikanten Fortschritten der Ermittlungen zu gratulieren, die darauf basierten, dass er als Einziger den Schal als mögliche Spur verfolgt hatte. Er war alle Zeugenaussagen noch einmal im Hinblick auf diesen Schal durchgegangen. Zu guter Letzt blieben nur drei Zeugen übrig, die sich an ihn erinnern konnten.


  Sonia Thurau erinnerte sich, dass einer der Gäste ein Muttersöhnchen wie aus dem Bilderbuch gewesen sei. »Braungebrannt« fiel ihr als einzige Beschreibung ein. Sie vermied Begriffe wie »dunkelhäutig«, »nordafrikanisch« oder all die anderen Bezeichnungen, die ihr der vernehmende Beamte in den Mund legen wollte.


  »Im Schein der Diskokugel sehen alle gleich aus, das können Sie vergessen«, hatte sie ihm auf den Kopf zugesagt.


  Der junge Mann hatte sein Leinenjackett und seinen Schal an der Garderobe abgegeben. Da dies ein ziemlich ungewöhnliches Outfit bei einem Rockfestival war, konnte Sonia sich noch gut daran erinnern.


  »War es ein roter Schal? Von Burberry?«


  Sie hatte sich die Marke nicht gemerkt, aber ja, es hätte durchaus so gewesen sein können. Zwei weitere Zeugen bekräftigten ihre Beobachtung.


  Nach vielem Nachhaken bestätigte schließlich auch der Parkplatzwächter Mickey, der in der Nacht vom 5. auf den 6.Juni dem ständigen Wettstreit der Wellen und der Gitarrenriffs gelauscht hatte, unterhalb der Klippen, bei den Mülltonnen des Casinos, den Schatten eines Mannes gesehen zu haben, und ja, vielleicht hatte er ein Jackett an und einen Schal umgebunden. Die Farbe hatte er nicht erkennen können. Wie viel Uhr es war, wusste er auch nicht mehr. Nach seiner Pause um drei Uhr morgens jedenfalls, da war er sich sicher. Und der Schatten war allein gewesen.


  »Wirkte er so, als würde er auf jemanden warten?«, fragte ihn Grima.


  »Kann sein.«


  »Auf ein Mädchen?«


  »Ja … Oder auf einen Kumpel. Jedenfalls habe ich dann weiter meine Runde gedreht.«


  Vincent Carré, der dritte Zeuge, einundzwanzig Jahre alt, Chemiestudent, war gegen 17 Uhr am Bahnhof Breauté angekommen, der nächstgelegenen Bahnstation auf der Strecke Paris-Rouen-Le Havre. Dort wollte er den Bus bis direkt zum Festival in Yport nehmen. Als er auf den Bus wartete, kam er mit einem Typen in seinem Alter ins Gespräch, der ziemlich schick gekleidet war: weißes Hemd, Lackschuhe, Jackett und einen roten Schal um den Hals. Ein Look, der sich deutlich von dem der anderen Festivalbesucher abhob. Sie hatten ein paar Worte gewechselt.


  »Du hast dich ja ganz schön in Schale geworfen.«


  »Tja, Mädels stehen da nun mal drauf«, hatte der Unbekannte erwidert.


  »Bist du wegen der Musik hier oder wegen der Mädels?«


  Vincent Carré konnte die Antwort genau wiedergeben:


  »Also, gute Musik ist selten. Und den neuen Hendrix wirst du vermutlich nicht in Yport entdecken. Aber tolle Mädels, die findest du überall!«


  Dann war der Bus gekommen. Vincent hatte keine Lust, sich neben ihn zu setzen, also stopfte sich jeder die Stöpsel der Kopfhörer in die Ohren, und damit hatte es sich.


  Später hatte Vincent den Typen mit dem Schal im Sea View wiedergesehen. Er tanzte mitten in der Menge, und zwar ziemlich oft ganz dicht an dem schönsten Mädchen des Abends, Morgane, dessen Namen Vincent zu dem Zeitpunkt jedoch noch nicht kannte. Kein Zweifel, er baggerte sie an.


  Dutzende anderer Zeugen – auch Océane und Mathieu – bestätigten, dass ständig ein Typ in Morganes Nähe gewesen war. Nach ihren Angaben wurde eine Phantomzeichnung angefertigt. Ein eher quadratisches, schönes Gesicht, ziemlich dunkle Haut, vielleicht ein Nordafrikaner.


  Vincent Carré hatte den Unbekannten am nächsten Morgen noch einmal gesehen, an der Place Jean-Paul Laurens, vor der Bäckerei. Vincent wäre fast an ihm vorbeigelaufen, er war in Eile. Wie alle anderen musste er aufs Kommissariat, um als Zeuge auszusagen und einen Gentest zu machen. Er hatte keine zwei Stunden geschlafen, da hatten sie ihn schon aus dem Bett geklingelt.


  Der junge Mann mit dem Schal war auf ihn zugegangen und hatte ihn per Handschlag begrüßt, aber seltsamerweise hatten sie sich nicht über das tote Mädchen unterhalten. Weshalb, konnte Vincent nicht genau sagen, vielleicht, weil er den Eindruck gehabt hatte, sein Gegenüber sei nicht auf dem Laufenden oder dass ihm das alles egal sei.


  Als Vincent ihn fragte, wie ihm das Konzert gefallen hatte, war sein Gesprächspartner in Gelächter ausgebrochen.


  »Geht so …«


  »Und die Mädels?«


  »Hübsch. Sehr hübsch.«


  »Hab ich bemerkt, du hast dir ja die Beste ausgesucht …«


  »Sie war ziemlich scharf, das kannst du mir glauben!«


  Was für ein Angeber, dachte er. Dann fiel ihm auf, dass der Unbekannte den Schal nicht mehr trug.


  »Wo ist dein Schal?«


  »Den habe ich der Kleinen geschenkt, als Andenken.«


  »Wirst du sie wiedersehen?«


  »Wohl kaum.«


  Er lachte erneut sein seltsames Lachen, das Vincent später den Psychologen unzählige Male im Detail beschreiben musste.


  Kam es spontan? Klang es künstlich? Zynisch? Sadistisch?


  Vincent hatte keine Ahnung. Woran er sich aber erinnerte, war die Antwort des Unbekannten auf seine letzte Frage:


  »Fährst du mit dem Bus zurück?«


  »Nein, ich fahr zu meinen Eltern. Sie haben hier in der Nähe ein Haus an der Küste.«


  Das war der Schlüssel zum Fall Morgane Avril!


  Natürlich wurde die Glaubwürdigkeit des Zeugen Vincent Carré überprüft. Er schien zuverlässig, obwohl die Beamten einen leisen Zweifel hatten, denn es gab eine Lücke in seiner Schilderung der zeitlichen Abfolge des Abends: Vincent war gegen zwei Uhr morgens vor seinen Freunden nach Hause gegangen. Das sah ihm eigentlich nicht ähnlich …


  Kommissar Grima nahm ihn ins Verhör. Vincent Carré sagte aus, er sei müde gewesen und habe eine harte Woche hinter sich gehabt. Als Grima nachhakte, wurde er wütend, weil man ihm misstraute, obwohl seine Aussage die einzige war, die die Untersuchung vorangetrieben hatte. Grima musste ihm recht geben, er war ein x-beliebiger Gast des Festivals, und zudem stimmte seine DNA nicht mit der des Täters überein.


  Die Suche konzentrierte sich also auf einen etwa Zwanzigjährigen, dessen Eltern einen Zweitwohnsitz an der normannischen Küste hatten. Obwohl die Beamten wochenlang mit dem Phantombild in der Hand von Tür zu Tür gingen und sich in konzentrischen Kreisen von den nähergelegenen Orten Étretat und Saint-Valery-en-Caux nach Honfleur, Deauville, Cabourg und schließlich Dieppe voranarbeiteten, war die Aktion zum Scheitern verurteilt.


  Der Unbekannte mit dem roten Schal hatte sich in Luft aufgelöst.


  Am 20.August 2004 schickte Kommissar Grima seinen einstweiligen Bericht an Richter Nadeau-Louquet. Es gab zwar seit mehr als fünf Wochen keine neuen Ergebnisse, aber Kommissar Grima war davon überzeugt, den Hergang des Verbrechens zu kennen. Morgane Avril war dem Unbekannten, der sich auf der Tanzfläche an sie herangemacht hatte, bereitwillig gefolgt. Er hatte sich Jackett und Schal bei der Garderobe abgeholt, ohne dass dies jemandem aufgefallen wäre, und hatte draußen auf dem Parkplatz auf Morgane gewartet. Sie hatten im Meer gebadet, an einer versteckten Stelle. Danach war die Sache aus dem Ruder gelaufen.


  Morgane weigert sich, mehr als einen Flirt daraus werden zu lassen. Der Unbekannte wurde handgreiflich, vergewaltigt sie, gerät in Panik, erwürgt sie und stößt die Leiche von der Klippe, damit es wie ein Selbstmord aussieht.


  Dann tauchte er unter.


  Obwohl er Richter Nadeau-Louquet keinen Verdächtigen liefern konnte, ließ Grima seinen Bericht optimistisch enden. Der Mörder von Morgane Avril war ansatzweise identifiziert. Nach und nach würde er sich immer sicherer fühlen, bis ihn schließlich jemand wiedererkannte. Einer Sache war er sich aber ganz sicher: Der Mörder von Morgane Avril würde nicht erneut zuschlagen. Der Täter war ein junger Mann aus gutbürgerlichem Haus, kultiviert und gebildet, der an jenem Abend den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Sofern man ihn nicht fasste, würde er für immer mit seiner gewaltigen Schuld zu kämpfen haben.


  Der Untersuchungsbericht der Polizei in Fécamp stieß auf den erbitterten Widerstand des Avril-Clans.


  Über ihren Anwalt ließen Carmen Avril und ihre Familie ausrichten, dass sie Kommissar Grimas Theorie aufs Heftigste widersprachen. Sie glaubten nicht an die These vom Sohn aus gutem Haus, der zum Vergewaltiger geworden war. Für sie war der Mörder ein Perverser, der die Tat lange geplant hatte. Sie beriefen sich dabei hauptsächlich auf die Zeugenaussage Vincent Carrés. Wieso hätte Grimas Hauptverdächtiger seelenruhig an der Bushaltestelle stehen sollen, während zig Polizisten durch Yport streiften?


  Stundenlang diskutierten Polizeibeamte, Anwälte und Richter über die vier Sätze, die Vincent Carré zu Protokoll gegeben hatte:


  »Und dein Schal?«


  »Den habe ich der Kleinen geschenkt. Zum Andenken.«


  »Wirst du sie wiedersehen?«


  »Wohl kaum.«


  Waren diese Sätze die spontanen Äußerungen eines Unglücksraben, der ungeplant zum Mörder wurde? Redete so nicht vielmehr ein abgebrühter zynischer Verbrecher? Oder vielleicht doch ein Unschuldiger – den die Polizei womöglich nie zu fassen bekam …


  Doch dann, am 26.August, zerfiel Grimas Theorie wie ein Kartenhaus. Innerhalb eines einzigen Tages weitete sich der Fall zu einer Angelegenheit von nationalem Interesse aus, die Grimas Kompetenzen bei weitem überstieg.


  *


  Glockengeläut riss mich aus meiner Lektüre. Dann hörte ich Andrés Stimme im Hotelflur: »Jamal! Komm zum Essen!«


  Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 19.17 Uhr.


  Verdammt!
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  Im Februar verlief das Leben im Hotel La Sirène wie in einer gemütlichen Pension mit Familienanschluss. Abendessen um sieben, und nur ein einziges Gericht auf der Speisekarte. Ein Rentnerehepaar, das einen Zwischenstopp einlegte, bevor es am nächsten Tag zum Mont Saint-Michel weiterreiste, aß schweigend in einer Ecke, in der anderen war ein englisches Pärchen damit beschäftigt, sein Baby mit Spinat zu füttern.


  Ich betrat den Raum, in dem gut und gern dreißig Gäste Platz gefunden hätten. Fast alle Tische hatten dank der großen Fensterfront einen prächtigen Ausblick aufs Meer.


  »Du bist spät dran, Jamal.«


  Mona!


  Sie saß allein am Tisch, bewaffnet mit einer Inox-Gabel stach sie auf einen Teller mit Schnecken ein.


  »Möchtest du dich nicht zu mir setzen?«


  Ich nahm also gegenüber von ihr Platz.


  »Du wohnst also auch im La Sirène?«


  »Ja, ich hab dich schon heute Morgen gesehen, als du an mir vorbeigejoggt bist. Ich stand mit dem Rücken zu dir an der Rezeption, aber du hast mich nicht bemerkt.«


  Kein Wunder, genau in dem Augenblick hatte André mir den ersten der braunen Umschläge gegeben.


  »Und, konntest du den Polizisten noch deinen Stempel abluchsen?«


  »Klar, aber ich musste dafür mit der Hälfte der Gendarmerie ins Bett. Und du, gibt’s Neuigkeiten von der Frau, die sich von den Klippen gestürzt hat?«


  »Nicht dass ich wüsste …«


  Im selben Augenblick stellte André meine Schnecken mit Mayonnaise vor mich hin.


  »Komm, lass uns eine Flasche Wein bestellen. Ich lad dich ein!«


  Ich protestierte anstandshalber, aber Mona bestand darauf.


  »Das verbuche ich als Spesen.«


  Sie bestellte einen Bourgogne Chardonnay 2009 Vougeot Premier cru. Für fünfundsiebzig Euro, heute war Andrés Glückstag.


  »Weißt du, womit der Generaldirektor von Panshee sein Vermögen gemacht hat?«


  »Keine Ahnung …«


  »Eine unglaubliche Geschichte. Panshee Kumar Shinde, so heißt er ursprünglich, war ein indischer Immigrant. Mitte der siebziger Jahre kam er nach San Francisco, ohne eine Rupie in der Tasche. Nachts putzte er die Klos der Büroangestellten in San Franciscos Downtown, und tagsüber studierte er Management. Irgendwann musste er eine Hausarbeit einreichen. Das Thema war: Wie gründe ich ein Unternehmen mit Wirtschaftsplan und allem Drum und Dran. Da er ja nachts immer schuftete, hatte er noch keine einzige Zeile zu Papier gebracht. Er wollte das Ganze schon in den Wind schießen. Doch während er gerade die Toiletten in der siebenundvierzigsten Etage der Transamerican Pyramid reinigte und sich darüber ärgerte, dass die Toiletten immer mit Papiertaschentüchern oder sogar DIN-A4-Blättern verstopft waren, wenn das Toilettenpapier aufgebraucht war, kam ihm eine Idee …«


  Mona trank genüsslich einen Schluck Chardonnay, bevor sie fortfuhr:


  »Weshalb könnte man nicht in Büros eine viel längere Toilettenpapierrolle anbringen als zu Hause? Zwei-, dreihundert Meter lang, in einem metallenen Gehäuse. Den Rest der Nacht hat er seinen Plan niedergeschrieben. Am nächsten Morgen stieg er nicht wie sonst am Civic Center aus, um zu seinem Kurs zu gelangen, sondern fuhr fünf Stationen weiter bis zu einer Niederlassung von Wells Fargo, um einem Bankier sein Projekt anzubieten und ein Patent anzumelden.«


  »Und, hat es funktioniert?«


  Mona riss die Augen weit auf. »In weniger als einem Jahr wurde er Multimilliardär! Kennst du einen Bahnhof, ein Hotel, eine öffentliche Einrichtung, die nicht mit so einer Metallrolle bestückt ist? Das lukrativste Patent des Jahrhunderts.«


  »Ist das wahr?«


  Sie brach in Gelächter aus.


  »Was denkst du?«


  Ohne nachzudenken, antwortete ich:


  »Du hast alles nur erfunden!«


  »Vielleicht. Ich erzähle eben gerne Geschichten.«


  Ich wollte begeistert applaudieren, sie in die Arme schließen und mit ihr nach draußen auf die Promenade rennen, um die ganze Nacht lachend im Mondschein herumzutollen. Noch nie hatte ich ein Mädchen kennengelernt, das mir so ähnlich war. Unangepasst, in einer anderen Realität lebend. Zum zweiten Mal an diesem Tag musste ich an Großmutter Djamila denken, die irgendwann, angeblich wegen Alzheimer, ins Pflegeheim abgeschoben worden war und die ich danach nie wiedergesehen hatte. Damals war ich acht Jahre alt und habe bis heute keine einzige ihrer Geschichten vergessen.


  In der Zwischenzeit hatte André einen Kessel mit Muscheln auf den Tisch gestellt. Er zögerte kurz, so als ob er etwas sagen wollte. Wahrscheinlich die Selbstmordgeschichte – bestimmt gab es im Ort kein anderes Gesprächsthema.


  »Jetzt du!«, sagte Mona da plötzlich.


  »Was meinst du?«


  »Jetzt bist du dran! Erzähl mir eine verrückte Geschichte, aber enttäusch mich nicht.«


  »Okay, wie du willst. Lass mich nachdenken … Also: Ich habe eine revolutionäre Methode erfunden, um Mädchen anzumachen.«


  »Ich finde, du gibst ganz schön an, Jamal!«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Vielleicht …«


  Langsam entnahm ich meiner Geldbörse eine Visitenkarte, schob sie zu Mona rüber, aber ließ die Hand auf ihr liegen.


  »So eine habe ich immer bei mir. Wenn mir unterwegs – im Zug, irgendwo in der Stadt – ein Mädchen begegnet, das mir gefällt, stecke ich ihr diese Karte zu und gehe dann rasch weiter.«


  Ich nahm die Hand weg und las die Karte vor:


  
    Mademoiselle,


    spaßeshalber habe ich einmal ausgerechnet, dass ich auf den Straßen von Paris täglich mehreren tausend Frauen begegne. Jeden Tag überreiche ich diese Karte einer von ihnen, manchmal auch zweien, selten dreien, jedoch niemals mehr.


    Einer Frau unter mehreren tausend.


    Und heute sind Sie die Auserwählte.


    Sie sind anders. Sie besitzen irgendetwas, das all die anderen Frauen nicht haben.


    Wenn es einen Mann in Ihrem Leben gibt, der Sie liebt, dann fühlen Sie sich durch diese kleine Aufmerksamkeit vielleicht dennoch geschmeichelt. Wenn es keinen Mann in ihrem Leben gibt, ist das ungerecht – denn Sie hätten ihn verdient. Mehr als jede andere.


    In meinen Augen.


    Danke für diesen kleinen Augenblick der Verzauberung.


    jamalsalaoui@yahoo.fr

  


  Mona griff nach der Karte.


  »Wow! Und das funktioniert?«


  Jetzt war ich es, der sein Weinglas in aller Seelenruhe leerte.


  »Und ob! Schlimmstenfalls fühlen sich die Frauen geschmeichelt. Bestenfalls lassen sie sich erobern. Ist ja auch kein Wunder – schließlich ist das die ideale Balance zwischen einem unverbindlichen virtuellen Techtelmechtel und der plumpen Anmache auf den Straßen von Paris.«


  »Du bist wirklich nicht leicht einzuschätzen, Jamal. Bist du nun der totale Macho oder eher der Erfinder der postmodernen Romantik?«


  Nachdenklich hielt sie inne.


  »Verteilst du wirklich nur drei Karten pro Tag?«


  Ich versuchte, möglichst unschuldig zu gucken, dann musste ich grinsen.


  »Von wegen! Manchmal verteile ich Hunderte …«


  Sie lachte hell auf.


  »Ich hab’s gewusst! Und: Antwortet dir mal eine?«


  »Willst du die Wahrheit wissen?«


  »Na klar!«


  »Fast achtzig Prozent! Und die meisten lassen nach der dritten Mail den Worten Taten folgen. Ich schlafe mit den schönsten Mädchen der Stadt, lauter Sexbomben, die ich mit Leichtigkeit auf der Straße auflese.«


  »Nimmst du mich jetzt auf den Arm?«


  »Vielleicht. Ich liebe es, Geschichten zu erfinden.«


  Mona hob ihr Glas Chardonnay und stieß mit mir an.


  »Bravo, Jamal. Gleichstand.«


  Sie machte eine Pause, dann fragte sie ein wenig atemlos:


  »Wenn ich dir auf der Straße begegnet wäre, hättest du mir dann eine deiner Karten zugesteckt?«


  Ich durfte nicht zu schnell antworten, das war mir klar, daher musterte ich erst einmal jede einzelne Sommersprosse und den Schatten ihrer Wimpern auf der süßen Stupsnase. Mona spielte mit, warf sich in Pose.


  Endlich antwortete ich, wobei ich jede Silbe langsam betonte.


  »Ja, und an dem Tag hätte ich auch nur eine einzige verteilt.«


  Mona errötete.


  »Lügner!«, sagte sie schließlich.


  Nach einer kurzen Pause fragte sie:


  »Und dein Bein … war das ein Unfall?«


  Im Grunde verhielt sie sich gar nicht so viel anders als die anderen auch. Sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Ich war gewappnet. Schon seit Jahren.


  »Ja. Es war an der Métrostation Porte Maillot. Ein wunderschönes Mädchen stand am gegenüberliegenden Bahnsteig. Ich musste ihr unbedingt eine von meinen Karten geben. Also sprang ich aufs Gleis, doch in dem Augenblick kam die Métro.«


  Sie lachte.


  »Idiot! Erzählst du’s mir eines Tages?«


  »Versprochen.«


  Mona verschlang mich mit den Augen.


  »Verzeihung«, sagte jemand hinter mir. André war mit zwei Schälchen Île flottante an unseren Tisch getreten. Er setzte sie ab, hätte um ein Haar das köstliche Dessert auf dem Tisch verteilt und rückte dann endlich mit der Sprache heraus.


  »Jamal, vorhin hast du von dem Tod einer jungen Frau gesprochen. War das … war das erst vor kurzem?«


  Seltsam! André schien nicht zu wissen, was heute passiert war. Ich berichtete ihm in groben Zügen, ließ aber die Sache mit dem Schal weg. André schaute mich immer ungläubiger an. Als ich kurz innehielt, war er weiß wie die Wand und stammelte:


  »Das … das erinnert mich an …«


  Ich kam ihm zuvor.


  »… an die Geschichte mit Morgane Avril. Zehn Jahre ist das her.«


  André nickte bedächtig. »Ich habe das alles hautnah mitbekommen«, sagte er. »Es spielte sich ja gewissermaßen vor meiner Haustür ab. Das Festival war perfekt für mich. Ich servierte Muscheln ohne Ende, tonnenweise Fritten und Kebab, die Leute saßen hier überall auf der Promenade, es war ziemlich schönes Wetter.«


  »Verstehe.«


  Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  »Ich will mich ja nicht beschweren«, fuhr André fort, »nach dem Mord war mein Hotel sechs Monate lang bis unter die Decke voll: Journalisten, Polizisten, Sachverständige, Zeugen, Anwälte.«


  »Na, dann dürfte Sie die Nachricht von der Toten heute Morgen ja ziemlich freuen!«


  Ob André Monas Humor genauso gut fand wie ich, konnte ich nicht sagen. Er schwieg jedenfalls eine Weile und fügte dann hinzu:


  »Ich hoffe nur, dass es nicht noch weitere gibt …«


  »Was denn?«


  »Weitere Opfer, meine ich …«


  »Ein Fall alle zehn Jahre«, bemerkte Mona, »dann dauert’s ja noch eine Weile.«


  »Weshalb, André? Weshalb weitere Opfer?«, fragte ich.


  André schien plötzlich um Jahre gealtert. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich, schaute lange auf den dunklen Horizont und sagte dann mit leiser Stimme:


  »Du kennst noch nicht die ganze Geschichte, Jamal? Hast du bisher nur von dem Mord an Morgane Avril gehört? Drei Monate später ereignete sich ein weiteres Verbrechen. Ein Mädchen aus Elbeuf in der Nähe von Rouen. Auch diesmal geschah es am Strand, gegen Ende der Ferien, sie leitete ein Ferienlager für Jugendliche. Derselbe Vergewaltiger. Dasselbe Sperma. Mit demselben Schal erdrosselt. Die Panik damals in der Normandie war unbeschreiblich. Man vermutete einen Serienmörder. Doch es blieb bei den zwei Morden. Zunächst.«


  Er machte eine lange Pause.


  »Bis heute Morgen.«


  »Vielleicht saß der Täter zehn Jahre im Knast, kam jetzt frei und hat wieder zugeschlagen?«


  »Er wurde nie gefasst«, sagte André mit tonloser Stimme.


  In Gedanken versunken blieb er noch einen Moment sitzen. Der Eischnee der Île flottante zerschmolz allmählich in seinem Vanille-Meer. Dann lächelte uns André mit einem schiefen Lächeln an und stand auf, um den Tisch der Engländer abzuräumen, die eine wahre Spinatschlacht hinterlassen hatten.


  Mona starrte auf ihren Nachtisch.


  »Mann, was für eine Geschichte!«


  Ich dachte nach, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ein Vergewaltiger, der nach zehn Jahren wieder zugeschlagen hatte. Nur dass er diesmal nicht getötet hatte. Magali war selbst über die Klippe gesprungen.


  Warum hatte von dem zweiten Mord nichts in den Umschlägen gestanden? Jemand spielte mit mir, gab mir tröpfchenweise Informationen. Aber wieso ich? Was hatte ich denn mit der ganzen Geschichte zu tun?


  Mona drehte nervös die Karte in ihrer Hand.


  »Brechen wir auf?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht. Sie schien enttäuscht darüber, welche Wendung der Abend genommen hatte, als wäre sie plötzlich unsanft in der Realität gelandet.


  »Vielen Dank für diesen Augenblick der Verzauberung«, las sie vor. »Ich muss dir was sagen, Jamal. Ich hätte gern am Bahnsteig so eine Karte von einem Unbekannten zugesteckt bekommen. Und ich hätte mich wahrscheinlich verführen lassen.«


  Sie schaute durch die große Fensterscheibe auf das Glitzern der Lichter und die festgezurrten, schaukelnden Fischerboote hinaus.


  »Aber ein Abendessen mit Panoramablick übers Meer ist auch nicht zu verachten.«


  Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Ich rieb mir die Augen, ich konnte immer noch nicht fassen, was sich seit heute Morgen alles ereignet hatte! Dann lächelte ich ihr zu.


  Monas Augen strahlten auf einmal.


  »Jamal, wenn mir ein Junge gefällt«, sagte sie, »dann schlafe ich grundsätzlich gleich am ersten Abend mit ihm.«
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  Mona öffnete das Fenster. Das leise Klacken der Kiesel, die von den Wellen angeschwemmt wurden, erfüllte den Raum. Sie stand nackt zwischen den Vorhängen und ließ sich von der Gischt bespritzen, die sich an der Kaimauer brach und dann vom Wind herübergetragen wurde.


  Ich lag auf dem Bett und betrachtete sie, wie sie mit dem Rücken zu mir im Mondlicht stand. Sie sah wunderschön aus, ihr Rücken ging in einem sanften Bogen in den Po über, die Lichter vom Strand ließen ihr Gesicht schimmern. Dann drehte sie sich zu mir um. Die sanfte Rundung ihrer Brüste erinnerte an Sanddünen.


  Als Mona vorhin ihr Haargummi gelöst hatte und ihre Haare sich wie eine Kaskade auf dem Kissen ausgebreitet hatten, bekam ihr schmales Gesicht einen beinah entrückten Ausdruck. Doch dann hatte sie mit einem Lachen den Zauber gebrochen.


  Mona lachte beim Sex. Für sie war es ein Spiel. Ständig erfand sie neue Dinge. So was hatte ich noch nie erlebt.


  Keiner von uns hatte ein Kondom, ihr war es egal. Kurz bevor ich kam, drückte sie mich sanft an sich, damit ich in ihr blieb.


  Ich sah auf die Uhr. 3.10 Uhr.


  Mona lehnte das Fenster an und kam zu mir zurück, ganz natürlich, ohne sich im Geringsten für ihre Nacktheit zu schämen.


  »Ich habe übrigens auch eine Bleibe, in Vaucottes«, sagte sie. »Weißt du, wo das ist?«


  Ja, das wusste ich. Ich kam jeden Morgen beim Laufen dort vorbei. Einer der schönsten Flecken der gesamten Küste. Ein paar prächtige Villen aus dem 19.Jahrhundert, die inmitten eines kleinen Waldstücks standen.


  »Mein Doktorvater hat dort ein Haus, das seiner Familie gehört«, erklärte sie. »Er hat mir die Schlüssel gegeben, aber ich war noch nicht da. Auf den Fotos sieht es aus wie die Gruselvilla in Psycho. Nein danke!«


  »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte ich und setzte mich auf.


  Die Frage schien sie beinahe zu erstaunen.


  »Spinnst du? Ich bin bei der Arbeit genauso nervig wie im Bett – da werde ich doch nicht den Teufel tun und beides miteinander vermischen …«


  Mit einer flinken Bewegung sprang Mona neben mich aufs Bett und ließ ihre Finger sanft meinen Rücken hinuntergleiten.


  »Schon müde? Läufst du morgen wieder so früh? Meine Mutter hatte mich ja gewarnt: Lass dich nie mit einem Hochleistungssportler ein!«


  Ich küsste sie zärtlich.


  »Nur ein paar Minuten. Okay?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlüpfte ich in meine Boxershorts und ging zu meinem Laptop, der auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett stand. Monas sarkastische Kommentare ließen nicht lange auf sich warten.


  »Hey, twitterst du jetzt, dass du gerade Sex mit der heißesten Braut der ganzen Küste hattest?«


  Ich grinste schief.


  »Nein, es geht um das, was André eben erzählt hat. Diese zwei Vergewaltigungen …«


  »Hat das nicht Zeit bis später?«


  »Zwei Sekunden, Mona. Danach erzähl ich dir das Verrückteste, das du je gehört hast.«


  Als sie vorhin am Fenster stand, hatte ich beschlossen, sie in alles einzuweihen.


  Wahllos tippte ich ein paar Begriffe ein.


  Serienmörder


  Normandie


  2004


  Burberry-Schal


  Ich erhielt gut hundert Einträge, die fast alle identisch waren. Einige Schlüsselwörter kristallisierten sich heraus:


  Myrtille Camus


  26.August 2004


  Isigny-sur-Mer


  vergewaltigt


  ermordet


  Der Ortsname sagte mir etwas, obwohl ich ihn gerade nicht genau lokalisieren konnte. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber Mona fuhr dazwischen.


  »Du alter Geheimniskrämer! Du bist ja ein Bulle!«


  Ein Bulle? War sie jetzt vollkommen übergeschnappt?


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Triumphierend schwenkte sie einen verbeulten goldenen Sheriffstern vor meiner Nase.


  »Eine Kindheitserinnerung?«


  »Genau. Und jetzt steck das bitte wieder zurück.«


  Ich musste an jenen Herbstmorgen denken, als mich ein Lehrer auf der Straße erwischte, während ich für Hakim und seine Kumpels Schmiere stand. Ich war damals sieben Jahre alt. Statt mit mir zu schimpfen, war meine Mutter mit mir zum Spielwarengeschäft im Einkaufszentrum gegangen und hatte mir diesen Blechstern gekauft und ihn mir wortlos an die Jacke geheftet. Zu Hause setzte sie mich vor den Fernseher, wo ich mir einen Cowboyfilm anschauen musste. Das war ihre Art gewesen, mir zu verstehen zu geben, auf welcher Seite des Gesetzes ich zu stehen hatte. Und zwar immer.


  »Hast du das hier geschrieben?«


  Mona, dieser Sturkopf, hatte meinen Stern nicht weggeräumt, sondern ihn noch eingehender inspiziert.


  »Da stehen Wörter drauf«, sagte sie. »Fünf Verben. Eines auf jeder Zacke.«


  Langsam entzifferte sie die schon halb verblichenen Wörter, die mit Filzstift auf den Blechstern geschrieben worden waren.


  WERDEN


  MACHEN


  HABEN


  SEIN


  BEGLEICHEN


  Ich seufzte.


  »Das sind meine wichtigsten Prinzipien, Mona. Richtungsangaben, wenn du so willst.«


  »Erzähl doch mal!«


  Monas Augen funkelten vor Begeisterung. Ich versuchte, sie zu ignorieren, und wandte mich wieder meiner Internetrecherche zu. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  »Ich hab’s!«, hörte ich Mona aufgeregt rufen. Sie hatte einfach weiter in meinen Sachen gewühlt und das sorgsam zusammengefaltete Stück Papier gefunden.


  
    	Werden. Ich möchte der erste behinderte Sportler werden, der am Ultramarathon auf dem Mont Blanc teilgenommen hat.


    	Machen. Ich möchte mit einer Frau, die schöner ist als ich, Liebe machen.


    	Haben. Ich möchte ein Kind haben.


    	Sein. Ich möchte ein Verlust für eine Frau sein, wenn ich tot bin.


    	Begleichen. Ich möchte meine Schuld begleichen, bevor ich sterbe.

  


  Sie schwieg und sah mich lange an.


  »Ich begreife nicht alles, Jamal … Erklärst du es mir?«


  Ich beachtete sie nicht; ein Foto aus dem Courrier du Bessin beanspruchte meine gesamte Aufmerksamkeit. In der Bildunterschrift hieß es: Die Steinbrüche bei Isigny-sur-Mer. Später Nachmittag. Ein Leichnam wird in der Nähe der alten Kalköfen gefunden.


  Dann klickte ich auf einen anderen Artikel, diesmal aus Ouest-France:


  Die Treibjagd auf den Vergewaltiger wird immer intensiver. Inspektor Léo Bastinet von der Kriminalpolizei Caen wird mit dem Fall betraut. Das Innenministerium setzt eigens eine Kriminalpsychologin auf den Fall an.


  »Jamal. Erklärst du mir das?« Mona ließ nicht locker.


  Leicht genervt sah ich vom Bildschirm auf.


  »Du bist doch schlau, Mona. Du hast es doch bestimmt schon kapiert. Das sind eben die Grundsätze, die mein Leben bestimmen. Was ich erreichen möchte, bevor ich sterbe. In welchem Alter das ist, spielt dann keine Rolle mehr – Hauptsache, ich habe meine Ziele erreicht.«


  »Du bist ganz schön verrückt, weißt du das?«


  »Findest du das nicht gerade so spannend an mir?«


  Dann drehte ich mich wieder zum Bildschirm und öffnete einen Artikel aus France-Soir:


  Der Serienmörder, der die Normandie in Angst und Schrecken versetzt. Phantombild eines Mannes Anfang zwanzig, der eine Basecap und einen weiß-blauen Adidas-Trainingsanzug trägt.


  »Ziel Nummer eins«, kommentierte Mona. »Der Ultramarathon auf dem Mont Blanc. Das habe ich kapiert. Du trainierst jeden Morgen, um daran teilnehmen zu können. Das ist irgendwann am Ende des Sommers, richtig? Da hast du ja noch Zeit. Ziel Nummer eins ist also abgehakt.«


  Ich musste wider Willen lächeln. Offenbar hatte sie nicht auch nur den Hauch einer Ahnung, wie schwer die Strecke war und was ich mir da aufbürdete. Die anspruchsvollste Laufstrecke der Welt! Mein Kindheitstraum. Und vorher musste ich auch noch etliche Qualifikationsläufe absolvieren …


  »Okay«, ihr Tonfall wurde ironisch. »Hinter Ziel Nummer zwei setze ich auch mal ein Häkchen. Mit einer Frau Liebe machen, die schöner ist als ich – gerade erledigt!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort:


  »Nun zu Nummer drei und vier. Ein Kind. Eine Witwe, die um dich weint. Okay, Jamal, kurze Zwischenfrage. Müssen alle Aufgaben mit ein und derselben Frau erledigt werden? Mit Nummer zwei?«


  Ich starrte auf den Bildschirm.


  »Nein … die Frau, die an meinem Grab weint, kann auch meine Tochter sein, wenn ich sehr alt geworden bin.«


  »Gut so! Bleibt also noch Nummer fünf. Was ist das für eine Schuld, die du vor deinem Tod begleichen musst? Hast du jemanden umgebracht?«


  Ich seufzte und stand auf. Mona würde nicht lockerlassen.


  »Ich will damit einfach nur sagen, dass ich etwas Nützliches tun möchte im Leben. Etwa, ein Leben retten, bevor ich meines beende.«


  »Das hat ja bisher nicht so gut geklappt, wenn man mal an Magali denkt …«


  Mona war wirklich von einer unglaublichen Direktheit. Über diese fünf Prinzipien hatte ich noch nie mit jemandem gesprochen, nicht einmal mit Ibou oder Ophélie.


  »Einen Mord zu verhindern zählt aber auch. Oder einen Mörder von weiteren Verbrechen abzuhalten.«


  »Wie den Vergewaltiger …?«


  »Zum Beispiel …«


  Mona legte mir ihre Hand auf die Augen und führte meine Finger sanft über ihren Bauch und zwischen ihre Beine.


  »Denk nicht mehr dran …«


  Die Leuchtziffern des Digitalweckers zeigten 4:03 Uhr an. Wir hatten erneut miteinander geschlafen, dann waren wir eng umschlungen liegen geblieben, und ich hatte ihr alles erzählt, sogar von dem roten Schal um Magalis Hals. »Was meinst du, soll ich der Polizei morgen alles sagen?«, fragte ich sie zum Schluss.


  »Hm, weiß nicht. Dass du den Schal gefunden hast, ist ja zunächst einmal nicht ungewöhnlich. Der Typ, der Magali Verron vergewaltigt hat, brach in Panik aus, als er dich kommen sah, und hat ihn dort hängen lassen. Doch was dann geschah …«


  Mona dachte angestrengt nach. Dann richtete sie sich mit einem Ruck auf.


  »Ich hab’s! Vielleicht trug der Täter eine Maske. Oder eine Kapuze. Jedenfalls konnte Magali sein Gesicht nicht erkennen. Als sie dich dann einige Minuten später sah, glaubte sie, ihr Angreifer sei zurückgekehrt. Sie hat geglaubt, du seist er!«


  Ich ließ die Szene noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen. Hatte ich Magali, ohne es zu wollen, wirklich zu Tode erschreckt? So dass sie, starr vor Entsetzen, lieber in den Abgrund sprang, als ihrem Peiniger erneut in die Hände zu fallen? Monas Vermutung ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Sie schien meine Anspannung nicht zu bemerken, sondern setzte ihre unerbittlichen Schlussfolgerungen fort.


  »Jamal, das könnte alles erklären. Sie hat sich den Schal um den Hals gewickelt, weil …«


  Sie hielt inne.


  »Weil sie dich beschuldigen wollte!«


  Weil sie mich beschuldigen wollte?


  Mona legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Mach dir keine Sorgen, Jamal. Du bist unschuldig und hast von der Polizei nichts zu befürchten. Sie werden feststellen, dass dein Sperma nicht mit dem des Vergewaltigers von Magali Verron oder des Mädchens vor zehn Jahren identisch ist.«


  Ich starrte durch das Fenster auf die schwarzen Klippen. »Du hast nichts von der Polizei zu befürchten, Jamal.«


  Sie sollte sich täuschen, ganz schrecklich täuschen.
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  10.22 Uhr. Ein neuer Umschlag lag neben mir auf der Bank am Hafen. Ich wartete noch mit dem Öffnen und genoss die vormittägliche Ruhe. Die Fischerboote im Hafenbecken zu meinen Füßen lagen schief auf den Kieseln. Es war Ebbe. Um halb acht war ich aufgewacht, hatte den Sheriffstern vom Nachttisch genommen und ihn neben Mona aufs Kissen gelegt.


  »Pass gut auf ihn auf!«, murmelte ich schlaftrunken.


  Ihr warmer Körper drückte sich an mich.


  »Wow! Was für ein Vertrauensbeweis!«


  »Da siehst du mal!«


  Dann war ich wieder eingeschlafen. Als ich eine knappe Stunde später wieder erwachte, war Mona bereits gegangen. Aber sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen: Muss los zur Arbeit. Bin irgendwo am Strand.


  Als ich in Sportklamotten die Lobby betrat, war es fast neun Uhr.


  »Das war’s dann wohl mit den guten Vorsätzen«, frotzelte André und sah auf die Uhr. »Ob die wohl so einen Faulpelz beim Ultramarathon mitmachen lassen?«


  »Heute darf ich ja wohl mildernde Umstände geltend machen, oder?«


  Ich trat vor die Tür und lief los. Die Sonne draußen vermittelte den Eindruck von Wärme. Doch oben auf der Klippe knirschte das Gras unter meinen Füßen. Etwa auf der Hälfte des Wegs kam ich oberhalb von Vaucottes vorbei und fragte mich, welche dieser seltsamen Märchenvillen wohl Monas Doktorvater gehörte.


  Zurück im Hotel, hielt mir André einen Umschlag hin.


  »Dein Abonnement, Jamal!«


  Die Sonne schien so hartnäckig, dass ich keine Lust hatte, zurück in mein Zimmer zu gehen. Also nahm ich ihn mit nach draußen, um ihn dort zu öffnen. Ich wusste ja ohnehin, was er enthielt. Die nächste Folge des Krimis, der sich vor zehn Jahren hier ereignet hatte.


  *


  Akte Myrtille Camus –

  Donnerstag, 26.August 2004


  Victor Thouberville thronte hoch oben auf seinem Traktor und blickte über das schier endlose Maisfeld vor ihm. Zunächst dachte er, es sei eine Tüte, die Touristen achtlos weggeworfen hatten. Dann entdeckte er das zerrissene Kleid. Und danach die Leiche des Mädchens.


  Keine zehn Minuten später waren die zwei Polizisten der nächstgelegenen Dienststelle in Isigny-sur-Mer vor Ort. Sie brachten das Verbrechen sofort mit dem Mord an Morgane Avril in Verbindung und waren so geistesgegenwärtig, den wenigen Zeugen am Tatort allergrößte Diskretion aufzuerlegen. Eine vierundzwanzigstündige Nachrichtensperre, ausreichend Zeit also, um zu überprüfen, ob die beiden Fälle etwas miteinander zu tun hatten.


  Die vierundzwanzig Stunden genügten, um jeden Zweifel zu beseitigen.


  Myrtille Camus war einundzwanzig Jahre und drei Monate alt. Sie arbeitete als Betreuerin eines Jugendcamps, das seit zwei Wochen seine Zelte in Isigny-sur-Mer aufgeschlagen hatte. Die letzten Zeugen hatten sie gegen 15 Uhr auf der Straße nach Grandcamp am Ortsausgang von Isigny gesehen. Sie war allein unterwegs. Es war ihr freier Tag.


  Die junge Frau war zunächst vergewaltigt, dann erdrosselt worden, mit einem roten Schal, wahrscheinlich der Marke Burberry. Die DNA des Spermas von Myrtille Camus’ Vergewaltiger war identisch mit der, die man bei Morgane Avril gefunden hatte. Daran bestand kein Zweifel. Hinzu kamen noch weitere erschreckende Einzelheiten. Vor ihrer Vergewaltigung und Ermordung hatte Myrtille Camus im Meer gebadet. Vermutlich nackt, denn sie hatte keinen Badeanzug an, und auf ihrer Unterwäsche fand sich keine Spur von Meerwasser. Das Opfer trug ein mit großen blasslila Hibiskusblüten gemustertes himmelblaues, sehr elegantes Kleid, das beinahe vollständig zerrissen war.


  Wie im Fall Morgane Avril war auch der Leichnam von Myrtille Camus mit einem BH bekleidet, der Slip fehlte jedoch, er war ihr heruntergerissen worden. Man fand ihn erst am nächsten Tag im Kanal der Baie des Veys, mit dem Sperma des Täters befleckt. Myrtilles Umhängetasche dagegen blieb verschwunden.


  Dieselbe barbarische Tat. Derselbe Täter. Dieselbe Tatwaffe und Vorgehensweise.


  Er hat wieder zugeschlagen: Ein Serienmörder.


  Man dankte Kommissar Grima herzlich für seine Bemühungen und zog ihn dann von den beiden Fällen ab, ohne ihn noch einmal darauf hinzuweisen, dass er jegliche Gefahr einer Wiederholungstat kategorisch ausgeschlossen hatte. Die Ermittlungen übernahm nun im Auftrag des Innen- und Justizministers ein Team, das von Inspektor Léo Bastinet, einem erfahrenen Ermittler, den noch fünf Jahre von der Pensionierung trennten, angeführt wurde. Taktgefühl, Organisationstalent, Teamgeist und britischer Humor bildeten bei ihm eine seltene Mischung, die sowohl von seinen Untergebenen als auch seinen Vorgesetzten geschätzt wurde. Man setzte ihm einen jungen Staatsanwalt an die Seite, Paul-Hugo Lagarde, der gerade erst ins Département Calvados versetzt worden war. Ein kluger, ehrgeiziger Kopf und gewieft im Umgang mit den Medien. Wenn Lagarde zu viel des Guten tat, bremste Bastinet ihn. Der Innenminister, alarmiert durch das Wiederauftauchen des Serienmörders ausgerechnet zu Schulbeginn, ordnete außerdem an, eine dritte Kraft hinzuzuziehen. Die Kriminalpsychologin Ellen Nilsson, sechsunddreißig, mit Diplomen überhäuft, galt als überaus talentiert. Sie sollte als Freelancer die Ermittlungen unterstützen.


  Die Aufgaben, die das Trio zu erfüllen hatte, waren eindeutig:


  Sie sollten sich beeilen. Keine Panik aufkommen lassen. Und den Täter fassen.


  Nichts deutete auf eine Verbindung zwischen Morgane Avril und Myrtille Camus hin. Der Mörder hatte blind zugeschlagen, und die Ermittler tappten im Dunkeln.


  Mehr als fünftausend Menschen kamen zu Myrtille Camus’ Beerdigung in die Kirche von Saint-Jean d’Elbeuf.


  Sie war zu einer Heiligen geworden.


  Ihre Eltern Charles und Louise Camus waren in der Stadt sehr angesehen. Charles war seit fast zwanzig Jahren Konservator am Museum in Elbeuf und ein profunder Kenner der Region, der ebenso gut über die Altertumsfunde an der Seine wie über die Weberindustrie im 19.Jahrhundert Bescheid wusste. Louise unterrichtete Tanz am Cours Gambetta und setzte sich für den Erhalt des prächtigen Cirque-Théâtre von Elbeuf ein. Zwei engagierte Menschen. Fortschrittlich. Liberal.


  Louise und Charles hatten nur ein Kind, Louise war erst spät schwanger geworden. Ihnen war ihr großes Glück bewusst, aber genau deshalb wollten sie ihre Tochter Myrtille auch nicht in einen goldenen Käfig sperren.


  Myrtille besuchte den Tanzunterricht ihrer Mutter, die Kurse des Cirque-Théâtre, aber auch die Schule im Arbeiterstadtteil Puchot. Wenn sie Geburtstag hatte, drängten sich in ihrem kleinen Haus am Ufer der Seine die reichen Familien aus Elbeuf, aber auch sozial benachteiligte Kinder.


  Louise und Charles wollten, dass aus Myrtille ein guter Mensch wurde, sie wünschten sich, dass ihre Werte, ihre eigene Großzügigkeit, ihre Anteilnahme und Nachsicht in ihr weiterlebten.


  Für die weniger privilegierten Kinder und Jugendlichen Elbeufs hatten Louise und Charles lange vor Myrtilles Geburt den Verein Drap d’Or gegründet, der jedes Jahr ein Ferienlager organisierte, das Louise und Charles über Jahrzehnte selbst leiteten. Myrtille war von Anfang an in dieses Abenteuer eingebunden worden, noch ehe sie laufen konnte, und zu einer Art Maskottchen der zukünftigen Bandenchefs geworden, die im Sommer in den Schlafsälen den Ton angaben und den Rest des Jahres auf den Straßen von Elbeuf. 1999 übergaben Louise und Charles das Zepter an Frédéric Saint-Michel, den Leiter des Jugendzentrums. Ihm war es zu verdanken, dass Myrtille mit siebzehn Jahren das erste Mal als Freizeitbetreuerin arbeitete.


  Frédéric umgab sich gern mit der Aura eines coolen Dandys, er trug die Haare lang, hatte einen Dreitagebart und eine tiefe Stimme. Er war streng erzogen worden, langjähriges Mitglied bei den Pfadfindern, was Charles’ und Louise’ Vertrauen weckte, und – mit noch nicht einmal einundzwanzig Jahren – bereits einmal um die Welt gereist, was Eindruck auf die Mädchen machte, vor allem auf die wesentlich jüngeren.


  Auch auf Myrtille.


  Trotz des Altersunterschieds lag es absolut nahe, dass Myrtille und Frédéric sich ineinander verliebten. Sie war damals achtzehn, er siebenunddreißig, aber Louise und Charles störte das nicht. Frédéric war ebenso wie ihre Tochter ein Schöngeist.


  Ihre Heirat wurde auf den 2.Oktober 2004 festgesetzt. Am Finger von Myrtilles Leichnam fand man den Verlobungsring.


  Das Ermittlertrio machte sich an die Arbeit. Die Einwohner und Feriengäste wurden aufgefordert, DNA-Proben abzugeben, damit die nach dem Tod von Morgane Avril angelegte Gen-Datenbank auf den neuesten Stand gebracht werden konnte. Ohne Ergebnis.


  Überall wurde das Phantombild des jungen Mannes mit dem roten Schal, das noch Kommissar Grima in Auftrag gegeben hatte, aufgehängt und verteilt. Weil andere Spuren fehlten, blieb er der Hauptverdächtige. Ein Phantom.


  Aber es meldete sich niemand.


  Carmen Avril übte massiven Druck auf die Ermittler aus. Im September veröffentlichte die Zeitschrift Femme Actuelle ein Interview mit ihr, das fast eine ganze Seite einnahm. Der entscheidende Satz daraus wurde auch auf dem Cover zitiert: »Hätte man auf mich gehört, wäre Myrtille Camus noch am Leben!«


  Kommissar Bastinet ging elegant mit Madame Avrils Vorwurf um, lud sie zum Gespräch ein, diskutierte mit ihr. Man sicherte ihr zu, dass die Behörden für die Aufklärung der beiden Verbrechen enorme Geldmittel zur Verfügung stellen würden.


  Was auch stimmte.


  Staatsanwalt Lagarde und Kommissar Bastinet führten großangelegte Ermittlungen durch. Systematische Zeugenbefragungen, Suchaktionen und Umfragen in der Bevölkerung.


  Ellen Nilsson war sauer. Im Unterschied zu Kommissar Bastinet setzte sie alles auf eine Zeugenaussage. Eine einzige.


  Es bestand nämlich ein fundamentaler Unterschied zwischen dem Mord an Morgane Avril und dem an Myrtille Camus.


  Myrtille Camus fühlte sich in den Tagen vor ihrer Ermordung bedroht. Und ihre Angehörigen wussten womöglich, von wem.


  *


  Ich blickte auf. Ich näherte mich dem Ende des Berichts, als eine vertraut wirkende Gestalt am Strand, etwa hundert Meter von mir entfernt, meine Aufmerksamkeit fesselte.


  Le Medef.


  Auch heute trug er wieder seine braune Jacke, die wie eine zweite Haut müde und deprimiert von seinen Schultern herabhing. Langsam ging er aufs offene Meer zu, so als würde er damit rechnen, dass das Wasser vor ihm zurückwich.


  Ich stopfte hastig die Blätter in den Umschlag und rannte auf ihn zu.


  Wir drei waren die einzigen Zeugen von Magali Verrons Selbstmord. Wenn tatsächlich der Serienmörder zehn Jahre nach seinen beiden ersten Verbrechen wieder aufgetaucht war, dann hatte Le Medef vielleicht eine eigene Interpretation der Ereignisse.
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  »Christian? Christian Le Medef?«


  Ich lief, so schnell ich konnte, über die in der Ebbe blank daliegenden Felsen. Tausende von Höhlen, Tälern, Felsnadeln in Miniaturgröße. Scharfkantig. Glänzend. Ich blieb mit dem linken Fuß an einem Zacken hängen und rutschte in einer Furche aus. Fluchte innerlich. Wenn ich nicht einmal das schaffte, wie wollte ich da auf den verschneiten Hängen des Mont Blanc klarkommen?


  Ich rief noch einmal, jetzt lauter.


  »Monsieur Le Medef!«


  Diesmal drehte er sich um und starrte mich mit müdem Blick an.


  »Ach, Sie sind das …«


  Offensichtlich erinnerte er sich nicht mehr an meinen Namen. Ich ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Jamal. Jamal Salaoui.«


  »Sie gehen wohl jeden Tag laufen, was?«


  »Ja, schon …«


  Ich hatte keine Lust, über mein Lauftraining zu reden, sondern überlegte, wie ich auf den Selbstmord von Magali Verron zu sprechen kommen könnte.


  »Nachher muss ich wieder nach Étretat aufs Polizeirevier. Um 14 Uhr. Und Sie?«


  Le Medef blickte mich erstaunt an.


  »Ich nicht. Ich habe ja gestern schon meine Aussage gemacht. Kommissar Piroz sagte, er werde gegebenenfalls auf mich zurückkommen. Mir ist das natürlich recht …«


  Er schien zu überlegen, weshalb ich eine Sonderbehandlung erfuhr, während sein Blick am Strand entlangwanderte.


  Am Fuß der Steilklippe erstreckte sich das felsige Uferplateau ins Unendliche. Eine Wüstenlandschaft, die nur von den gekrümmten Schatten der Muschelsucher aus Yport bevölkert wurde. »Das ist verboten«, sagte Le Medef leise.


  »Was?«


  »Muscheln zu sammeln. Es ist verboten! Da steht ein Schild, trotzdem tun es alle … Und die Bullen sagen nichts …


  Entweder ist es gefährlich und deshalb verboten oder nicht, und man lässt die Leute ihre Muscheln sammeln … Aber es zu verbieten und dann trotzdem zu tolerieren – das ist doch der Gipfel der Scheinheiligkeit, finden Sie nicht?«


  Jetzt hatte er die Stimme erhoben, vielleicht in der Hoffnung, dass ihn einer der Muschelsammler hörte.


  Ich schnitt eine Grimasse und sagte, dass ich den Gedanken, eine glibberige Muschel zu essen, die die Hälfte des Tages an einer Felswand der Sonne ausgesetzt war, ohnehin eklig fand. Das heiterte Le Medef ein wenig auf.


  »Kommissar Piroz will Sie also wiedersehen?«


  »Scheint so …«


  »Na ja, ist ja auch irgendwie logisch. Ich, Denise und nicht zu vergessen der tapfere kleine Arnold, wir haben ja im Grunde nichts gesehen. Nur, wie das arme Mädchen da unten gelegen hat. Sie dagegen standen ihr ja da oben gegenüber.«


  Wieder schweifte sein Blick zu den Muschelsuchern hinüber.


  »Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn jemand sich eine Vergiftung zuzieht, Jamal. Ein Alter. Oder ein Kind. Nachdem es eine mit Bakterien verseuchte Krabbe gegessen hat. Zwischen all den Tankern und dem Atomkraftwerk hier wäre das ja kein Wunder…«


  »Bizarr, das Ganze, nicht?«, sagte er dann.


  Ich begriff, dass er wieder von Magali Verron sprach.


  »Weshalb?«


  »Kommissar Piroz hat es Ihnen sicher gesagt. Die Polizei glaubt nicht, dass es Selbstmord war. Die Kleine wurde vergewaltigt und dann erdrosselt. Aber Ihre Version ist ein wenig anders, oder?«


  Mir blieb keine Zeit, zu antworten, er redete schon weiter.


  »Also ehrlich gesagt fand ich Ihre Schilderung schon ziemlich unwahrscheinlich. Das Mädchen, das aus freien Stücken von der Klippe springt. Na ja, und da habe ich mich ein bisschen über diese Magali Verron erkundigt.«


  Er beugte sich zu mir und sprach auf einmal ganz leise; dass er in einer Pfütze stand, schien ihn nicht zu kümmern.


  »Zwei Dinge habe ich herausgefunden. Ziemlich unglaubliche Dinge … Ich hatte ja aber auch die Zeit dazu, muss man sagen.«


  »Wieso denn?«


  »Ich bin arbeitslos, geschieden, teile mir das Sorgerecht für meine Kinder, die jetzt am anderen Ende Frankreichs studieren …«


  Jetzt kam er mit seinem unrasierten Kinn ganz nah an meine Schulter.


  »Vor einem Jahr stand ich am finanziellen Abgrund. Zum Glück bot mir ein älterer Mann von außerhalb an, kleinere Arbeiten an seinem Ferienhaus in Yport zu übernehmen. Er ist so gut wie nie hier, will es aber auch nicht verkaufen. Er hängt halt dran, nicht? Und jetzt werkele ich, halte das Haus in Schuss, mähe den Rasen und darf dafür umsonst dort wohnen.«


  Er machte eine Pause, ich sah demonstrativ auf die Uhr. Er schien die Anspielung zu begreifen.


  »Ach ja, die arme Magali Verron. Hat Piroz mit Ihnen über sie gesprochen?«


  »Er sagte, sie sei Pharmavertreterin gewesen und habe die Hausärzte hier in der Gegend abgeklappert. Höchstwahrscheinlich hat sie in Yport übernachtet, aber Genaueres wusste er nicht.«


  »Ja, dasselbe hat er mir auch erzählt, also habe ich da ein wenig nachgeforscht. Ich hab früher auch mal in dem Bereich gearbeitet, als Qualitätsingenieur in Sachen Luftqualität hatte ich mit den ganzen Weißkitteln zu tun. Bei denen habe ich mal nachgefragt, ob sie eine gewisse Magali Verron kennen. Und ob! Sie arbeitete für Bayer France. Alle sagen, sie sei sehr hübsch und geschäftstüchtig gewesen. Ein absolut unbescholtenes Mädchen, zumindest auf den ersten Blick …«


  Le Medef war in Fahrt gekommen und ließ sich so schnell nicht wieder stoppen.


  »Was meinen Sie mit ›auf den ersten Blick‹?«


  Er ging einen Schritt nach vorn. Eine dunkle Linie zeichnete sich unten an seinen Schuhen ab.


  »Meine Schuhe sind ja ganz nass! Ich geh wieder zurück. Kommen Sie mit?«


  Ich bewegte mich nicht vom Fleck.


  »Was haben Sie denn über Magali Verron herausgefunden? Was für ein Geheimnis hatte sie denn?«


  »Kommen Sie mit! Wir müssen mal in den Ort, dann werden Sie das verstehen.«


  Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Wir gingen am Hotel La Sirène vorbei, dann bog Le Medef in die Rue Emmanuel Foy ein, die Geschäftsstraße von Yport.


  »Sie werden staunen, was ich Ihnen gleich zeige!«


  Mit verschwörerischer Miene blieb er vor einem Kiosk stehen.


  »Da, sehen Sie sich mal die Zeitungen an!«


  Ich betrachtete die Titelseiten von Paris Normandie, Le Havre Presse, Le Courrier Cauchois, konnte aber nichts Besonderes feststellen. Fragend blickte ich zu Le Medef.


  »Ich … ich sehe nichts.«


  »Ganz genau! Verstehen Sie denn nicht? Das ist ja das Unglaubliche. Eine junge Frau springt von der Klippe, und in der Zeitung steht kein Sterbenswörtchen darüber?«


  Jetzt begriff ich, worauf Le Medef hinauswollte.


  »Vielleicht will es die Polizei so. Einstweilen soll nichts durchsickern.«


  »Und wie hätten sie das machen sollen, die Beamten? Wir sind ja schon drei Zeugen. Ich habe seitdem mit meinen Kumpeln gesprochen. Sie sicher auch, oder? Und bei Denise kann man sich das erst recht vorstellen. Außerdem haben bestimmt etliche Leute die Polizisten bei der Untersuchung des Leichnams am Strand gesehen. Und da hätte niemand Fragen gestellt? In einem Ort wie Yport, wo niemals etwas geschieht und die Alten nichts Besseres zu tun haben, als zu tratschen?«


  Christian Le Medef hatte recht. Es war undenkbar, dass kein einziger Journalist Informationen bekommen und niemand eine Parallele zum Fall Avril/Camus gezogen hatte.


  Und doch war es offenbar so.


  »Und?«, hakte La Medef nach. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich nämlich auch nicht. Glaub mir, mein Junge, die Sache da stinkt zum Himmel!«


  Er hatte mich geduzt, so als brauche er einen Komplizen bei dieser Erkenntnis. Dann deutete er mit dem Finger auf ein kleines Fischerhaus. Blaue Fensterläden, Mauern mit roten Ziegeln verziert, ein Schieferdach.


  »Da, das ist mein Zuhause! Trinkst du einen Kaffee mit mir?«


  Dazu hatte ich keine Zeit mehr, schließlich musste ich schon in drei Stunden bei Piroz sein.


  »Nein, geht leider nicht. Aber wissen Sie vielleicht, wo Denise wohnt?«


  Christian Le Medef schien enttäuscht zu sein.


  »Nein, ich weiß nicht einmal, wie sie mit Nachnamen heißt. Du wohnst bei André Jozwiak, im La Sirène, richtig?«


  »Ja. Eine Woche lang.«


  »Okay. Wenn ich etwas Neues herausfinde, gebe ich dir Bescheid. Mal sehen, vielleicht gelingt es mir ja, noch mehr über diese Magali Verron zu erfahren. Gestern habe ich mit Dr. Charrier telefoniert, einem der Ärzte, bei denen Magali Verron in den letzten Tagen einen geschäftlichen Termin hatte. Jedenfalls war der ganz verzaubert von Magali. Er hat sogar versucht, sie anzubaggern! Er hat sich ein bisschen mit ihr unterhalten, und sie erzählte ihm, dass sie gerne tanzt, also ist er am nächsten Abend mit ihr ausgegangen. Sie hatte es aber gar nicht so mit den modernen Tänzen, sondern machte so eine Art Bauchtanz, Raqs Sharqi, oder wie das heißt.«


  Raqs Sharqi …


  Das erinnerte mich an etwas, aber an was?


  Christian Le Medef redete weiter, ich hörte ihm jedoch nicht mehr zu, sondern hob irgendwann einfach die Hand und verabschiedete mich. »Bis bald, Christian. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Das Hotel La Sirène war keine hundert Meter von uns entfernt. Beinahe wäre ich hingerannt. Was sagte mir Raqs Sharqi bloß?


  Von André war weit und breit nichts zu sehen, ich hastete die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, öffnete die Tür und stürzte mich auf meinen Laptop, der mit nervtötender Langsamkeit hochfuhr.


  Dann dämmerte es mir, ich hatte den Namen erst einmal gelesen, in den Unterlagen aus einem der braunen Umschläge.


  In der biographischen Notiz zu … Morgane Avril.


  Während mein Laptop sich abstrampelte, breitete ich auf dem Bett alle Papiere aus, in denen etwas über Morgane Avrils Leben stand. Zeitungsausschnitte, Polizeiberichte, Interviews …


  Endlich zeigte der Pfeil auf meinem Bildschirm an, dass ich loslegen konnte.


  Hastig tippte ich den Namen ein.


  Magali Verron.


  Ein knappes Dutzend Einträge wurde angezeigt.


  Facebook. Stay Friends. Twitter. LinkedIn. Daily Motion.


  Ich griff wahllos nach einem Blatt Papier und legte eine Tabelle mit zwei Spalten an. Links Magali, rechts Morgane. Nach und nach trug ich die Informationen ein, die ich beim Lesen fand.


  Geburtsdatum und -ort, besuchte Schulen, Musikgeschmack, Hobbys, Reisen …


  Zeile um Zeile füllte sich, die Wörter fanden wie von selbst ihren Platz. Es wurde immer unglaublicher.


  Zum Schluss tanzten die Buchstaben vor meinen Augen. Surreal.


  Wie konnte das sein?
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  »Hallo, Mona? Wo bist du?«


  »Jamal? Du bist wach! Ich war im Watt bei Grainval und komme gerade zurück nach Yport.«


  »Okay, lass uns treffen. Am besten sofort. Ich muss dir etwas Unglaubliches erzählen!«


  »Hat es mit deinem Serienmörder zu tun?«


  »Eher mit seinen Opfern.«


  Als ich an der Promenade ankam, rief jemand meinen Namen.


  »Jamal, ich bin hier!«


  Mona. Sie saß auf der Wippe des kleinen Kinderspielplatzes. Eine Rutsche. Eine Miniaturkletterwand. Eine Hängebrücke. Sie wippte langsam auf und ab, als wollte sie ihren am Hals geöffneten Neoprenanzug trocknen lassen. Zu ihren Füßen stand ein Rucksack, der vermutlich eine Sammlung rarer Kieselsteine enthielt, die die Welt der Informatik revolutionieren würden.


  Während ich näher kam, machte mein Herz vor Freude einen Sprung: Sie hatte meinen Sheriffstern an ihren Taucheranzug geheftet! Ich setzte mich ihr gegenüber. Ein Fisch aus Kupfer, aus dessen Maul Wasser in ein Becken spritzte, starrte uns mit leerem Blick an.


  »Und?«, fragte Mona. »Was wolltest du mir unbedingt zeigen?«


  Ich hielt ihr das Blatt Papier mit der Tabelle hin, die ich vorhin erstellt hatte.


  »Sieh dir das an, Mona! Zwei Spalten. Eine für Magali Verron, die andere für Morgane Avril. Ich habe so ziemlich alles eingetragen, was über die beiden in Umlauf ist. Hör zu: Morgane mochte die progressive Rockmusik der 70er Jahre: Pink Floyd, Yes, Genesis, das steht in dem Untersuchungsbericht, denn das war ja auch der Grund, weshalb sie unbedingt zum Festival hier in Yport wollte. Und Magali Verron hat auf ihrer Facebook-Seite genau drei Musikgruppen angegeben, die ihr gefallen: Pink Floyd, Yes und Genesis.«


  »Wie tausend andere auch, oder?«


  Monas Wippe quietschte erbärmlich. Ich sah wieder auf mein Blatt.


  »Okay, sehen wir weiter. Morgane hatte in Neufchâtel Kurse in orientalischem Bauchtanz belegt, Raqs Sharqi, um genau zu sein.«


  »Ach genau, den kennt man ja aus allen möglichen Bollywood-Filmen. Derzeit groß in Mode …«


  »Und Magali machte auch Raqs Sharqi, in Le Havre.«


  »Ich sag’s ja!«


  »Klar, kann auch ein Zufall sein. Aber jetzt halt dich fest, Mona. Es geht weiter. Morgane Avril hat ihre gesamte Schullaufbahn in ihrer Geburtsstadt absolviert, in Neufchâtel-en-Bray, und zwar von 1986 bis 2003. Ich habe mir die Namen der einzelnen Schulen aufgeschrieben: Charles-Perrault-Kindergarten, dann Claude-Monet-Grundschule, dann am Collège Albert Schweitzer und schließlich am Lycée Georges Brassens. Die klassische Tour, so wie bei Hunderten anderer Einwohner von Neufchâtel-en-Bray auch. Magali Verron lebt ganz woanders, im Süden von Paris, in Val-de-Marne. Nach der Grundschule geht sie im September 2004 aufs Collège in Créteil. Und nun rate mal, wie das Collège heißt?«


  Anstelle einer Antwort stieß die Wippe drei neuerliche Klagelaute aus. Ich schrie beinahe:


  »Albert Schweitzer!«


  Mona wirkte plötzlich gar nicht mehr so sicher. Ich ignorierte ihren fragenden Blick und fuhr fort:


  »Nur ein weiterer Zufall, klar. Magali ging zwanzig Kilometer von Créteil entfernt aufs Gymnasium. Was glaubst du, nach wem war die Schule benannt?«


  »Georges Brassens …?«


  »Ganz genau! Anschließend haben beide Medizin studiert.«


  Mona brachte abrupt die Wippe zum Stehen.


  »Vielleicht waren sie verwandt? Oder einfach gute Freundinnen?«


  »Nein. Ich habe keinen Hinweis auf Magali Verron in den Artikeln über den Fall Avril gefunden. Außerdem war Magali zum Zeitpunkt des Mordes an Morgane erst zehn Jahre alt. Und sie wohnte nicht in der Normandie.«


  Der Wind, der jetzt vom Meer kam, rüttelte an der Wippe, von der Mona inzwischen herabgestiegen war. Es war ein kalter Wind. Mona zog den Reißverschluss hoch. Der Stern an ihrer Brust funkelte.


  »Okay«, sagte sie. »Überlegen wir mal in Ruhe. In einem Punkt hast du recht – das können keine Zufälle sein. Es muss also eine Verbindung zwischen den beiden Mädchen geben. Gehen wir mal davon aus, dass Morgane Magali nicht kannte. Magali war zehn Jahre jünger. Und sie wohnte in der Ile-de-France.«


  Sie legte das Gesicht nachdenklich in Falten. Plötzlich blitzten ihre Augen auf.


  »Jamal, vielleicht ist ja genau das Gegenteil der Fall! Magali hat mit Sicherheit von dem Mord an Morgane Avril gehört, damals war sie zehn, vielleicht hat sie das alles traumatisiert … und zwar so sehr, dass sie sich vollkommen mit Magali identifizierte, mit ihren Vorlieben, ihren Hobbys, so dass sie sich schließlich sogar Schulen aussuchte, die genauso hießen wie die von Morgane …«


  Ich schaute sie skeptisch an.


  »Um sich dann zehn Jahre später auf dieselbe Art und Weise umzubringen?«, sagte ich.


  Mona holte tief Luft.


  »Ziemlich unwahrscheinlich, das gebe ich zu.«


  Ich trat einen Schritt auf sie zu, widerstand aber dem Impuls, sie in den Arm zu nehmen, bevor ich weitersprach.


  »Das ist noch nicht alles, Mona. Magali Verron hat nicht nur Morgane Avrils Tod kopiert.« Meine Stimme sank um zwei Oktaven. »Sie wurde am 10.Mai 1993 geboren, also auf den Tag genau zehn Jahre nach Morgane Avril.«


  »Morgane wurde am 10.Mai 1983 geboren?«


  »Ja, im Hôpital Fernand Langlois in Neufchâtel-en-Bray.«


  Mona schluckte.


  »Und wo wurde Magali Verron geboren?«


  »Ungefähr sechstausend Kilometer von der Normandie entfernt, in einem Stadtteil im Norden von Québec … Und rate mal, wie der Stadtteil heißt!«


  Mona räusperte sich.


  »Neufchâtel?«


  »Richtig!«


  Mit ausdrucksloser Miene schaute sie mich an. So als weigere sie sich zu begreifen. Dann drückte sie sich an mich. Es war seltsam, ihren Neoprenanzug auf meiner Windjacke zu spüren. Wir waren wie zwei Kosmonauten auf dem Mars.


  »Magali Verron hat nicht nur Morgane Avrils Tod kopiert, sondern auch ihre Geburt! Ich habe recherchiert: Auf der ganzen Welt gibt es nur fünf Orte namens Neufchâtel, vier in Frankreich und einen in Kanada. Magali Verron kam mit sieben Jahren nach Frankreich, nach Créteil.«


  »Mann, Jamal, das ist echt unheimlich!«


  »Ich weiß auch nicht, ich glaube irgendetwas übersehen wir. Es gibt bestimmt eine rationale Erklärung«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Ja, vielleicht. Die Opfer eines Serienmörders ähneln sich doch meistens, oder? Verstehst du, was ich meine? Mädchen, die ihn an seine Mutter erinnern, zum Beispiel, an seine Exfreundin oder irgendeine Phantasievorstellung.«


  »Aber hier ist es genau umgekehrt, Mona! Es scheint, als habe Magali Verron versucht, sich in das Opfer einzufühlen. Als wolle sie den Verbrecher auf sich aufmerksam machen …«


  »Sie geht so weit, dass sie schließlich seine Arbeit selbst ausführte und sich die Mordwaffe um den Hals wickelte. Als letzte Handlung ihres kurzen Lebens.«


  Ich gab keine Antwort. Ich lauschte ein paar Sekunden lang der Brandung, dann küsste ich Mona sanft auf den Mund und legte ihr die Hände um die Taille. Ihr Atem ging schneller. Meine Hände glitten zu ihren Hüften hinab und stießen dabei auf eine kleine Wölbung in der Seitentasche ihres Neoprenanzugs. Ein gelbes Seidentuch.


  »Für meine Haare«, erklärte Mona. »Wir Normannen sind vorsichtig.«


  Ich ließ das Tuch durch meine Finger gleiten. Ohne nachzudenken, schlang ich es ihr um den Hals.


  »Wie lange brauchst du, um dir das Tuch umzubinden?«


  Panik flackerte in Monas Augen auf.


  Ich Idiot!


  Sofort ließ ich die Hände sinken, aber es war zu spät, mit Tränen in der Stimme sagte Mona: »Bitte, Jamal, tu das nie wieder!«


  »Tut mir so leid, ich wollte doch nicht …«, stammelte ich.


  Sie blickte mich mit einem zaghaften Lächeln an.


  »Schon gut. Ich muss mich entschuldigen, das war idiotisch.«


  Dann knüllte sie das Tuch zusammen. »Weißt du, was ich glaube, Jamal?«


  »Was denn?«


  »Es ist unmöglich.«


  Sie schaute zu den Klippen hinauf.


  »Es ist unmöglich, dass sich jemand ein Tuch umbindet, nachdem er von dort oben hinabgesprungen ist.«


  Mit einer abrupten Geste wickelte sie sich das Tuch um den Hals.


  Wie lange hatte sie gebraucht? Eine Sekunde? Weniger?


  »Es geht gar nicht darum, wie lange man dafür braucht, Jamal! Technisch ist das vielleicht möglich. Aber überleg mal, diese Bewegung durchzuführen, während man mit den Armen rudert oder wie ein Stein herabfällt? Das geht nicht. Und trotzdem glaube ich dir: Magali hatte den Schal oben auf der Klippe noch nicht um, wohl aber unten am Strand.«


  Mit einem Seufzen steckte sie das Tuch wieder ein und sah mich an. »Fassen wir zusammen: Ein Serienmörder vergewaltigt und tötet 2004 zwei Frauen. Zehn Jahre später stirbt eine weitere junge Frau unter denselben Umständen. Hypothese eins: Diese junge Frau kopiert bis in die letzte Einzelheit das Schicksal von Opfer Nummer eins. Idiotisch! Wenden wir uns also der zweiten Hypothese zu, die logischer zu sein scheint. Der Mörder schlägt erneut zu, diesmal wahllos. Das ist ja in etwa die Theorie der Kripo, oder?«


  »Genauso idiotisch! Denn Magali hat Selbstmord begangen.«


  Mona nickte gedankenverloren.


  »Ich habe in weniger als zwei Stunden einen Termin bei Kommissar Piroz, und um ehrlich zu sein, habe ich ziemlichen Bammel davor. Ich … ich bin nun mal der perfekte Schuldige.«


  »Sie haben nichts gegen dich in der Hand. Es ist doch nicht dein Sperma, Jamal! Bist du vorbestraft?«


  »Nein!«


  »Und du hast nie jemanden verletzt? Hast nie gestohlen?«


  »Doch, gestohlen habe ich mal. Um mein Studium bezahlen zu können. Aber ich habe mich nie erwischen lassen, ich habe da eine unfehlbare Methode.«


  Ihre Augen blitzten auf. Sie war sichtlich froh, dass ich das Thema wechselte.


  »Wieder mal?«


  »Ich habe immer nur im Sommer geklaut, an den Ufern der Flüsse in den Gorges du Tarn oder in der Ardèche. Du weißt schon, dort, wo man diese Kanus und Kajaks mieten kann. Ich klaute die Sachen aus den Tornistern, in denen die Touristen ihre Taschen ließen. Uhren und Handys, vor allem dort, wo sie ihr Boot am Ufer festbanden, um von den Felsen zu springen. Auf dem Campingplatz oder am Strand wäre das unmöglich, dort bewacht jeder jeden. Aber bei einer gelben Rettungsweste und dreißig Kanus, die alle gleich aussehen, schaut keiner so genau hin.«


  Mona wäre beinahe von der Wippe gefallen.


  »Mann, das ist ja genial! Hast du das wirklich getan?«


  Sie musterte mich aufmerksam.


  »Wer weiß … Ich liebe es, Geschichten zu erfinden!«


  Die Antwort saß.


  »Und das mit dem roten Schal, hast du das auch erfunden?«


  Es war ihr so rausgerutscht. Zumindest hoffte ich das.


  Ich sah sie eiskalt an.


  »Verdammt, Mona, du nicht auch noch!«


  »Was denn, nicht auch noch?«


  »Mona, hör zu, ich mache über den Tod dieses Mädchens keine Witze. Wenn ich dir nicht vertrauen kann, wem dann?«


  Sie schien verärgert und bemühte sich sichtlich darum, nicht ihrerseits laut zu werden.


  »Schon gut, Jamal. Krieg dich wieder ein. Ich glaube dir.«


  Mein Herz schlug wie wild. Ich hatte nicht geblufft, ich war wirklich in Panik. Allein konnte ich diese Geschichte nicht durchstehen.


  Wenn Mona mich im Stich ließ – wer glaubte mir dann noch?
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  Das Schweigen zwischen Mona und mir hätte vermutlich noch eine Ewigkeit angehalten, wäre nicht plötzlich der Gitarrenriff aus La Grange von ZZ Top in meiner Hosentasche explodiert. Eine SMS. Ich tastete nach meinem Handy und überflog die Nachricht.


  »Wohl eine Verehrerin?«, fragte Mona betont beiläufig.


  Ich war wieder etwas versöhnlicher gestimmt.


  »Na ja, vielleicht nicht ganz so, wie du denkst …«


  »Jung und hübsch?«


  »Hübsch schon. Aber sehr, sehr jung.«


  »Wie alt?«


  »Fünfzehn.«


  Mona guckte mich erstaunt an.


  »Sie heißt Ophélie. Eine der Bewohnerinnen im Pflegeheim. Sie wurde von ihrem Vater vergewaltigt. Kleines Geschenk zum achten Geburtstag. Das hat natürlich Spuren hinterlassen. Gewalt. Plötzliche Stimmungsumschwünge. Sexuelle Probleme. Keiner der Erzieher, Psychologen oder Lehrer kommt mit ihr klar. Nur ich versteh mich ganz gut mit ihr.«


  »Und sie ruft dich in den Ferien an?«


  »Ja. Im Heim nerven mich auch alle damit. Angeblich stehe ich ihr zu nahe, störe den therapeutischen Prozess …«


  »Sie haben recht«, meinte Mona. »Jeder macht eben seine Arbeit, oder? Was will sie denn von dir?«


  Ich hielt Mona mein Handy hin, um ihr das Foto zu zeigen, das Ophélie geschickt hatte. Sie war an einen großen jungen Mann gelehnt, dessen Piercing sein halbes Nasenloch verdeckte. Darunter standen nur zwei Worte.


  Welche Note?


  »Was bedeutet das?«


  Ich nahm das Telefon wieder in die Hand.


  »Es ist ein Spiel zwischen uns. Wenn Ophélie einen Jungen aufreißt, schickt sie mir ein Foto von ihm, und ich muss es bewerten. Manchmal schicke ich ihr auch ein Foto meiner Freundinnen, aber bisher fand sie noch keine gut …«


  Während ich eine Antwort tippte, zog Mona den Reißverschluss ihres Overalls mit einem Ruck auf, so dass ihr Ausschnitt deutlich zu sehen war.


  »Und was bekomme ich für eine Note?«


  Dieses Mädchen war wirklich verrückt!


  »Ich soll Ophélie fragen, was sie von dir hält?«


  »Warum nicht?«, Mona guckte mich herausfordernd an.


  Also machte ich ein Foto von ihr und schickte es an Ophélie.


  Dann zog ich ihren Reißverschluss wieder hoch.


  »Zieh dich ordentlich an, sonst erkältest du dich noch. Ich muss jetzt los, die Polizei wartet.«


  Als ich das Hotel betrat, um mich umzuziehen, begegnete ich André, der gerade Prospekte einsortierte:


  »Hattest du in letzter Zeit eigentlich eine Pharmavertreterin namens Magali Verron unter deinen Gästen?«


  »Du meinst das Mädel, das sich umgebracht hat?«


  »Ja …«


  »Der Name sagt mir nichts, aber es gibt ja ein gutes Dutzend Hotels und dazu noch etliche Privatunterkünfte hier im Ort, und Étretat ist auch nicht weit. Hast du ein Foto von ihr?«


  »Nein …«


  Ich versuchte, ihm Magali so genau wie möglich zu beschreiben. Ihre Schönheit und die Anziehungskraft, die von ihr ausging.


  André sagte nur: »So jemand wäre mir aufgefallen.«


  Absolut.


  Während ich die Holztreppe zu meinem Zimmer hinaufging, klingelte mein Telefon. Eine neue Nachricht. Bestimmt Ophélies Bewertung des Fotos von Mona. Bestimmt würde mein kleiner Schützling sie in Grund und Boden verdammen. Als ich die Nachricht las, war ich sprachlos.


  21 von 20 Punkten. Halt die bloß gut fest, das ist die Frau deines Lebens.


  Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, wehte mir eisige Luft entgegen. Das Fenster war sperrangelweit geöffnet.


  Jemand vom Hotelpersonal musste gelüftet haben.


  Das Bett war tadellos gemacht, und es lagen neue Handtücher bereit. Ich dachte flüchtig an die Unordnung, die ich nach der Nacht mit Mona hinterlassen hatte. Plötzlich erstarrte ich.


  Auf meinem Schreibtisch, direkt neben dem Laptop, lag ein brauner Umschlag. Diesmal ohne Briefmarke. Keine Adresse. Nur mein Name. Dieselbe Frauenhandschrift wie bisher.


  Ich stürzte ans offene Fenster und schaute hinaus. Es war nicht sehr schwierig, über das Vordach des Restaurants in mein Zimmer zu steigen. Aber wer hätte das am helllichten Tag getan?


  Rasch schloss ich das Fenster, Schweiß rann mir über den Rücken. Ich zog die drei Blätter aus dem Umschlag.


  Das Emblem der Polizeibehörde erkannte ich sofort wieder.


  Kriminalpolizei Caen


  Akte Myrtille Camus


  Protokoll vom 28.August 2004. Zeugenaussage von Masson, Alina


  »Ich war Myrtilles beste Freundin.«


  »Das wissen wir«, erwiderte Bastinet.


  Der Kriminalinspektor aus Caen und die Kriminalpsychologin Ellen Nilsson vernahmen vier Zeugen: Louise und Charles, Myrtilles Eltern. Frédéric Saint-Michel, ihren Verlobten. Und Alina Masson, ihre beste Freundin.


  Inspektor Bastinet brauchte seine Aufzeichnungen nicht zu konsultieren, er kannte das Dossier auswendig. Wenn er ehrlich war, versprach er sich nicht viel von dieser Ellen Nilsson, deren Unterstützung ihm das Ministerium aufgebürdet hatte. Wie sollte ihm diese spindeldürre Blondine, die nur mit Stift und Block bewaffnet hier aufgekreuzt war und deren einzige Nahrung aus einem Becherchen Actimel zu bestehen schien, eine große Hilfe sein?


  »Mademoiselle Masson, Sie leiteten das Ferienlager, in dem Myrtille Camus den Tod fand?«


  Alina nickte.


  Die ist ja selbst noch ein halbes Kind, dachte Bastinet.


  Alina Masson war gerade mal einundzwanzig und nur ein paar Monate älter als Myrtille. Im Ferienlager von Isigny-sur-Mer gab es keinen Rangunterschied zwischen den beiden Mädchen. Nur eine langjährige Freundschaft.


  Bastinet beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  »Fühlte Myrtille sich bedroht? Von einem Mann?«


  »Nicht ganz, Herr Inspektor.«


  Bastinet runzelte verärgert die Stirn.


  Während sie ihre smaragdfarben lackierten Fingernägel betrachtete, versuchte Ellen Nilsson die Frage neu zu formulieren. »Lassen Sie sich Zeit, Mademoiselle Masson. Berichten Sie uns einfach, was passiert ist. Nur die Fakten. Wer war dieser Mann?«


  »Zum ersten Mal habe ich ihn bei der Freizeitanlage am See in Isigny gesehen. Er stand etwa hundert Meter von uns entfernt. Und … er starrte Myrtille an.«


  »Wie haben Sie darauf reagiert?«, fragte Bastinet.


  »Gar nicht. Beim ersten Mal habe ich nicht richtig darauf geachtet. Es kam ja … nun ja, es kam ja häufiger vor.«


  Alina warf Frédéric Saint-Michel einen verlegenen Blick zu. Aber Myrtilles Verlobter gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ruhig weitererzählen könne. Ellen kritzelte ein paar Notizen auf ihren Block, während Inspektor Bastinet die Zeugin ermunternd ansah.


  »Jeden Morgen gab Myrtille einen Kurs in Wassergymnastik am Rand des Sees. Nach ein paar Tagen war es der Renner im Ferienlager …«


  Alina zögerte und schaute Louise Camus fragend an, dann fuhr sie mit einem Zittern in der Stimme fort.


  »Myrtille war sehr hübsch. Sie bewegte sich mit einer Anmut und einer Energie, die niemanden gleichgültig ließen.«


  Tränen schimmerten in Louise’ Augenwinkeln. Die ehemalige Tanzlehrerin drückte die faltige Hand ihres Mannes.


  »Könnten Sie uns diesen Mann beschreiben, der Myrtille so angestarrt hat?«, warf Bastinet ein.


  »Ich habe ihn nur von weitem gesehen. Er war durchschnittlich groß. Ziemlich jung. Ungefähr in unserem Alter.


  Ich konnte ihn nicht genau erkennen, da er eine weißblaue Basecap und außerdem eine Sonnenbrille trug. Er kam mir aber ziemlich dunkelhäutig vor.«


  »Wann haben Sie ihn erneut gesehen?«


  »Ein paar Tage später trieb er sich im Sommercamp herum, zumindest habe ich sein Cap dort mehrmals aufblitzen sehen. Vielleicht stammte er irgendwo aus der Gegend oder war auch Animateur bei einem anderen Ferienlager, allein in Isigny gab es mindestens zehn.«


  »Sieben, um genau zu sein, Mademoiselle«, sagte Bastinet. »Hundertdreizehn Jugendliche und achtundzwanzig Erwachsene als Betreuer.«


  Ellen Nilsson schaute genervt an die Decke.


  »Also, so richtig gesehen habe ich ihn zum zweiten Mal in der Bucht von Saint-Marcouf.«


  Bastinet warf einen Blick in seine Unterlagen. Die Iles Saint-Marcouf, sieben Kilometer vor der normannischen Küste gelegen, waren die einzigen Inseln zwischen Calais und dem Nordende der Cotentin-Halbinsel. Zwei große Felsbrocken im Meer, Napoleon hatte darauf ein Fort gegen die Engländer errichtet. Die Inseln waren in Staatsbesitz, und es war verboten, dort zu übernachten, man durfte aber anlegen. Auch der Verein Drap d’Or hatte für sein Ferienlager einen Ausflug zu den Inseln organisiert, fünf Tage vor dem Mord an Myrtille.


  »Myrtille und ihre Gruppe – es waren fünf Jugendliche – waren den Tag über rund um die Inseln geschippert«, fuhr Alina fort. »Ich kam mit meiner Gruppe gegen Mittag dort an. Und da sah ich den Typen. Dieselbe Cap, dieselbe Sonnenbrille. Er war an Bord eines Sportbootes, ein kleines Modell, er schien es gemietet zu haben. Er drehte mit ihm ein paar Runden um die Insel, als wir uns Saint-Marcouf näherten. Dass er Myrtille anstarrte, war nicht zu übersehen. Dann zischte er plötzlich davon. Das Ganze dauerte nicht mehr als fünf Minuten, aber …«


  »Aber diesmal hat es Sie beunruhigt«, fuhr Bastinet dazwischen.


  Ellen seufzte vernehmlich.


  »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Alina. »Ich dachte mir eher so etwas wie: Den werden wir wahrscheinlich so schnell nicht wieder los.«


  »Verstehe. Wann sind Sie diesem Mann zum letzten Mal begegnet?«


  »Zwei Tage später. Myrtille hatte ihren freien Tag und wollte zum Strand von Grandcamp-Maisy. Wir hatten vereinbart, dass ich sie vertrete und mit dem Caddy zum Einkaufen fahre. Zum verabredeten Zeitpunkt wollte ich sie dann am Strand abholen. Sie schlief, im Badeanzug, auf dem Rücken liegend. Das Gesicht hatte sie mit einem Tuch abgedeckt. Ich weckte sie. Erst da bemerkte ich den Typen, dreißig Meter von ihr entfernt. Myrtille erzählte mir, sie habe geschlafen wie ein Stein. Zwei Stunden lang …«


  Sie suchte mit zitternden Händen nach einem Taschentuch, wurde aber nicht fündig und fuhr mit belegter Stimme fort:


  »Der Typ hätte wer weiß was mit ihr anstellen können …«


  Alina schwieg plötzlich und brach in Tränen aus. Frédéric Saint-Michel krallte sich mit den Händen an die Armlehnen seines Stuhls, sagte aber kein Wort. Er schien sich hinter dem Hass auf den Mörder seiner Verlobten zu verschanzen.


  Während Ellen Alina ein Kleenex reichte, setzte Bastinet seine Befragung fort:


  »Könnten Sie ihn uns noch genauer beschreiben?«


  Alina war eine tapfere junge Frau. Sie schniefte, räusperte sich und sprach dann weiter.


  »Ehrlich gesagt, nein. Er lag auf dem Bauch. Noch immer mit der Basecap auf dem Kopf und der Sonnenbrille auf der Nase. Sein Körper war ziemlich sehnig, wie bei einem Sportler. Aber ich wäre nicht in der Lage, ihn zu identifizieren.«


  Inspektor Bastinet ließ sich zu einem verständnisvollen Lächeln herab.


  »Okay, Mademoiselle Masson. Eine letzte Frage: Können Sie bestätigen, dass Myrtille ein Tagebuch führte?«


  Die Eltern, der Verlobte und die beste Freundin fielen sich gegenseitig ins Wort, um das hellblaue Notizheft zu beschreiben, in das Myrtille seit mehreren Jahren ihre intimsten Gedanken notierte und das sie immer in ihrer Handtasche bei sich hatte. Beides unauffindbar, vermutlich war es im Besitz des Täters.


  Bastinet wollte gerade die vier Zeugen verabschieden, als Ellen die Hand hob. Die Kriminalpsychologin hatte lange gezögert, ob sie ihre Frage in Anwesenheit des Verlobten von Myrtille Camus stellen sollte. Der charismatische 37-jährige Erzieher, der buddhistische Sanftmut mit dem kräftigen Körperbau eines Olympioniken verband, machte sie verlegen.


  In einem möglichst beruhigenden Tonfall wandte sie sich an Alina: »Mademoiselle Masson, was glauben Sie, weshalb war Myrtille Camus an jenem Tag so elegant angezogen?«


  Alina erstarrte. Sie wirkte überrascht.


  »Was meinen Sie damit?«


  Ellen streckte einen smaragdgrün lackierten und beringten Finger in Richtung Bastinet aus, damit er nicht wieder intervenierte.


  »Myrtille war Animateurin eines Ferienlagers für Jugendliche. Unter Ihrer Leitung. Trägt man nicht eher bequeme Kleidung bei der Arbeit mit den Jugendlichen, Shorts, ein T-Shirt, Turnschuhe … Also nicht unbedingt pinkfarbene Unterwäsche und ein äußerst kurzes Kleid …«


  »Sie … sie hatte ihren freien Tag«, stammelte Alina, sichtlich irritiert, dass die Kriminalpsychologin nicht von selbst darauf gekommen war.


  In den folgenden Tagen ging Alina Ellens Frage nicht aus dem Kopf.


  Immer wieder dachte sie an das kurze Kleid und die schicke Unterwäsche.


  Alina überlegte hin und her, ob sie es Ellen Nilsson erzählen sollte. Mehrmals griff sie nach ihrem Telefon und tippte jedoch nie die Nummer ein, die ihr die Kriminalpsychologin gegeben hatte. Sie hatte einfach kein wirkliches Vertrauen zu ihr.


  Obwohl sie die Dinge vielleicht richtig sah.


  Als Einzige.


  Aber Alina beschloss zu schweigen. Sie bedauerte es jeden Tag mehr, aber ihren Zweifeln Luft zu machen hieße auch, Myrtilles Geheimnis zu verraten. Das Geheimnis ihrer besten, ihrer einzigen Freundin.


  In den folgenden Tagen wies Bastinet seine Mitarbeiter an, sich vorrangig auf die Suche nach dem neuen Hauptverdächtigen zu konzentrieren. Dem Mann mit der weiß-blauen Basecap.


  Erste Nachforschungen bestätigten Alina Massons Aussage. Mehrere Personen hatten ihn in der Nähe des Campingplatzes von Isigny-sur-Mer, am Strand von Grandcamp-Maisy und in der Umgebung des Segelclubs gesehen.


  Sie hatten ihn gesehen, konnten ihn aber nicht identifizieren.


  Allein die Tatsache, dass er nicht zur Polizei ging, um als Zeuge auszusagen, machte ihn in Bastinets Augen verdächtig.


  Je mehr Tage ins Land gingen, desto verzweifelter gestaltete sich die Suche nach ihm, bis offensichtlich war, dass er den Ermittlern durch die Lappen gegangen war. Man würde seine Identität nie feststellen können, es sei denn durch einen enormen Glücksfall, aber daran glaubte Bastinet schon aus Erfahrung nicht.


  Er sollte sich täuschen.


  Das Blatt wendete sich zwei Monate später zugunsten der Ermittler, genauer gesagt am 3.November 2004. An jenem Tag fanden sie nämlich heraus, wer der junge Mann mit der Basecap war. Da war es jedoch schon zu spät.
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  Beinahe hätte ich den Bus nach Fécamp verpasst. Ich erwischte ihn gerade noch an der Kreuzung Sentier Colin und Rue Cramoisan. Der Fahrer war so nett, einfach noch einmal anzuhalten – manchmal ist es von Vorteil, wenn man mit einer Beinprothese hinter einem Bus herrennt.


  Ich nutzte die halbstündige Fahrzeit, um nachzudenken. Die verblüffenden Übereinstimmungen zwischen Magali Verrons Selbstmord und dem Mord an Morgane Avril ließen mir keine Ruhe. Doch ich musste parallel dazu auch die andere Spur verfolgen, den Mord an Myrtille Camus. Wenn sich ein Unbekannter einen Spaß daraus machte, mich per Post über jedes einzelne Detail dieses Falls zu informieren, dann lag hier wahrscheinlich der Schlüssel zu meinen unbeantworteten Fragen.


  Um 13.45 Uhr stieg ich am Quai de la Vicomté in Fécamp aus. Mir blieb gerade noch Zeit, um ein Schinkensandwich in der Bäckerei gegenüber zu kaufen und es in aller Eile zu essen.


  Am Empfangstresen der Polizeistation versuchte ich, meine Nervosität zu vertreiben, indem ich mit der jungen Polizeibeamtin scherzte. »Ich habe einen Termin bei Kommissar Piroz«, sagte ich mit übertrieben ängstlichem Gesichtsausdruck. Sie antwortete mit einem Lächeln und raunte mir sogar »Viel Glück!« zu.


  Punkt 14 Uhr. Die Tür zu Piroz’ Büro stand offen. Ich zögerte kurz.


  »Kommen Sie rein, Monsieur Salaoui.«


  Piroz gab mir ein Zeichen, die Tür hinter mir zu schließen. Seine nach hinten frisierten grauen Haare fielen ihm auf die Schultern, wie die mit Raureif bedeckten Zweige einer Trauerweide.


  »Setzen Sie sich.«


  Er sah so aus, als habe er keine guten Nachrichten für mich. Zahlreiche Schnellhefter stapelten sich hinter dem Modell der Étoile-de-Noël.


  »Ich habe die Untersuchungsergebnisse der Spurensicherung vorliegen, Monsieur Salaoui. Sieht schlecht für Sie aus.«


  »Was heißt das?«


  »Die Fingerabdrücke …« Piroz fuhr sich mit den Fingern durchs fettige Haar. »Sie stammen von Ihnen.«


  Auch wenn ich darauf vorbereitet war, traf mich die Information mit voller Wucht.


  »Auf dem Schal?«


  Piroz nickte.


  »Lassen Sie mich das erklären, Inspektor.«


  Der Polizist unterbrach mich kein einziges Mal, während ich ihm erzählte, was geschehen war, nach Monas Version: Magali hatte das Gesicht ihres Vergewaltigers nicht gesehen und mich für ihn gehalten, woraufhin sie in Panik geraten und in die Tiefe gesprungen war. Ich glaubte selbst nicht daran.


  »Interessante These, Monsieur Salaoui. Aber Sie haben mich vorhin unterbrochen. Gewiss, das wäre eine Erklärung, warum die Fingerabdrücke auf dem roten Schal von Ihnen sind …«


  Er schlug die grüne Mappe vor ihm auf. Kein gutes Zeichen.


  »Aber Sie müssen mir erklären, Monsieur Salaoui, weshalb wir Ihre Fingerabdrücke auch auf Magali Verrons Hals gefunden haben, auf ihren Beinen und ihrer Brust …«


  Ich erstarrte, wie gelähmt.


  Mein ganzer Körper war kalter Stahl, so starr wie mein linkes Bein.


  »Das … das ist unmöglich, Kommissar Piroz! Ich habe dieses Mädchen nie berührt«, presste ich hervor.


  Piroz sah von seinen Unterlagen auf und legte den Kopf in den Nacken.


  »Sie haben sie nicht berührt, bevor sie sprang, so haben Sie mir das zumindest erzählt. Aber am Strand, als sie schon tot war?«


  »Ich habe sie nicht angefasst! Weder vor ihrem Tod noch danach. Christian Le Medef und die alte Denise werden Ihnen das bestätigen …«


  »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Monsieur Salaoui.«


  Fick dich …


  Ich ließ die Szene in allen Einzelheiten noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen. Nein, es bestand überhaupt kein Zweifel. Zu keinem Zeitpunkt hatte ich direkten Körperkontakt mit Magali Verron.


  Verzweifelt lachte ich auf.


  »Ich glaube keine Sekunde an diesen Quatsch! Was kommt als Nächstes? Wollen Sie mir vielleicht erzählen, dass Sie mein Sperma in Magali Verrons Vagina gefunden haben?«


  Piroz zwirbelte in aller Ruhe eine seiner grauen Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Das scheint mir ziemlich logisch, Monsieur Salaoui. Der Mann, der Magali Verron erdrosselt hat, ist höchstwahrscheinlich auch derjenige, der sie vergewaltigt hat.«


  Ich explodierte.


  »Verdammt! Ich wollte das Mädchen retten! Wollte sie davon abhalten, von dem Felsen zu springen, und Sie behaupten, ich hätte …«


  Ich fand nicht die Kraft, den Satz zu beenden. Piroz’ Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dann durchzuckte mich ein Gedanke.


  Er hatte mir noch nicht alles gesagt.


  »Haben Sie die Ergebnisse des Gentests?«


  »Nein … Dafür ist es noch ein wenig zu früh.«


  »Aber gibt es schon erste Tendenzen?«


  »Ja. Schätzwerte, wenn Sie so wollen. Sieht nicht gut aus. Für Sie!«


  Verdammte Scheiße!


  Die Ruhe des Polizisten stand in seltsamem Widerspruch zu dem Sturm, der in meinem Hirn tobte.


  »Ich denke, Sie werden sich fragen, wie es jetzt wohl weitergeht, Monsieur Salaoui. Der Untersuchungsrichter hat heute Morgen die Einleitung eines Ermittlungsverfahrens gegen Sie bewilligt. Wir müssen vorher noch ein paar Formalitäten regeln. Rasch einen Anwalt finden, zum Beispiel.«


  Er machte eine kurze Pause und sah mich durchdringend an.


  »Aber um ehrlich zu sein, würde ich mich vorher gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.« Er zögerte. »Ich möchte über etwas anderes sprechen als über den Fall Verron. Nämlich über die Verbrechen an Morgane Avril und Myrtille Camus. Zehn Jahre ist das her. Können Sie sich daran erinnern, Monsieur Salaoui?«


  Ob ich mich daran erinnerte?


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass Piroz sich am Rande dessen bewegte, was ein Untersuchungsrichter zulassen würde. Entschlossen streckte ich den Rücken durch.


  »Ach, darum geht es, Kommissar Piroz? Um den Tod von drei jungen Frauen. Erst bezichtigt man mich des Mordes an der einen, und dann kriege ich gleich noch die beiden anderen Fälle in die Schuhe geschoben, an denen sich die Polizei seit zehn Jahren die Zähne ausbeißt.«


  Kaum merklich zog Piroz die Brauen zusammen.


  »Sie haben offensichtlich Ihre eigenen Nachforschungen angestellt, Monsieur Salaoui. Bestimmt sind Ihnen die erstaunlichen Ähnlichkeiten zwischen dem Schicksal Morgane Avrils und demjenigen Magali Verrons aufgefallen. Sie haben recht, wir beißen uns seit zehn Jahren die Zähne daran aus. Aber wir haben zumindest die Gewissheit, dass die drei Fälle miteinander zu tun haben!«


  »Ich dachte, es sei Ihre Aufgabe, die Zusammenhänge zu erklären, nicht meine.«


  »In der Tat, das ist es.«


  Piroz blickte wieder in seine Akte.


  »Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen, Monsieur Salaoui. Eine einfache, aber für Sie sehr wichtige Frage. Vor zehn Jahren, hatten Sie da noch beide Beine? Ihre Unterlagen sind in diesem Punkt, sagen wir, reichlich unklar.«


  Ich begriff, worauf Piroz hinauswollte. Die Beschreibung des Hauptverdächtigen, des Unbekannten, der einen Burberry-Schal trug und vielleicht drei Monate später eine Basecap, traf in gewisser Weise auf mich zu. Dunkle Haare, durchschnittlich groß, sportlich, blassbraune Gesichtsfarbe. Bloß dass er nicht hinkte …


  Nur dass mich nichts dazu zwang, Piroz die Wahrheit zu sagen.


  Zumindest, was diesen Punkt anging.


  »Nein, Kommissar. Ich bin schon so zur Welt gekommen. Zumindest beinahe.«


  Misstrauisch blickte Piroz mich an.


  »Das ist kein Spiel, Salaoui. Ich versuche Ihnen doch nur zu helfen!«


  »Oder mir eine Falle zu stellen!«


  Piroz stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich zu mir vor. Ich ließ mich nicht beirren.


  »Ich habe dieses Mädchen nicht angefasst! Es sind nicht meine Fingerabdrücke auf ihrem Hals. Es ist nicht mein Sperma. Suchen Sie sich einen anderen Dummen!«


  Der Kommissar richtete sich wieder auf und redete dann so beruhigend wie möglich auf mich ein.


  »Überlegen Sie doch mal, Salaoui. Ob Sie nun ein oder zwei Beine haben, wird die Geschworenen nicht beeinflussen …«


  »Ich habe das Recht auf einen Anwalt.«


  »Natürlich, Salaoui. In Frankreich wird niemand verhaftet, ohne dass ihm vorher ein Verteidiger zugewiesen wurde.«


  Ich erinnerte mich verschwommen an Gerichtsserien, die ich neben meiner Mutter auf dem Sofa sitzend in unserer Wohnung in Courneuve gesehen hatte, um nicht Hausaufgaben machen zu müssen.


  Der Fall Avril/Camus lag fast zehn Jahre zurück … Und wenn das ihre letzte Chance war, den Fall noch einmal aufzurollen? Ich schluckte.


  Piroz stand, sichtlich verärgert, auf.


  »Hören Sie zu, Salaoui, ich habe drei Männer auf den Fall Magali Verron angesetzt, die allen anderen Spuren nachgehen und die Personen ausfindig machen, denen sie in den letzten Tagen ihres Lebens begegnet ist. Die auch diesen zufälligen Übereinstimmungen der Vorlieben und Interessen nachgehen. Sie können von Glück reden, Salaoui, dass Sie es mit mir zu tun haben. Es spricht alles, aber auch wirklich alles gegen Sie, und trotzdem verfolge ich weiterhin mögliche andere Spuren. Also versauen Sie das Ganze nicht!«


  Piroz hatte seiner kleinen Ansprache eine seltsame Feierlichkeit verliehen, so als könne nur er sich gegen das Schicksal stemmen, das mir sonst unweigerlich drohte.


  Oder war auch das eine Falle?


  Piroz ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und beugte sich nun noch weiter zu mir vor, seine langen Haare hingen ihm wie ein falscher Bart um das Kinn.


  »Zum letzten Mal, Salaoui, hatten Sie vor zehn Jahren noch beide Beine?«


  Piroz deutete mein langes Schweigen vermutlich als Nachdenken, aber mein Entschluss stand fest.


  Ich glaubte ihm nicht. In seinen Augen war ich der Schuldige. In den Augen der anderen Beamten. Alle Indizien sprachen gegen mich.


  Mir blieb keine andere Wahl, ich musste durch das Netz schlüpfen, in dem sie mich gefangen hatten. Nur ich konnte meine Unschuld beweisen.


  Und zwar jetzt. Egal, was es für Folgen hatte.


  Dann ging alles ganz schnell. Ich beugte mich vor, packte mit beiden Händen den Sockel der Étoile-de-Noël, hob ihn an und schlug ihn Piroz über den Schädel.


  Ihm blieb einfach keine Zeit für eine Gegenreaktion. Langsam sackte er in sich zusammen und kippte vom Stuhl. Nur seine Augen starrten mich an. Voller Verzweiflung. Ihre überhebliche Sicherheit hatte sich in stumme Panik verwandelt.


  »Nicht, Salaoui …«, röchelte er.


  Was meinte er damit?


  Er versuchte sich aufzurichten, indem er sich mit den Händen vom gefliesten Boden abstützte. Scharlachrote Blutstropfen liefen ihm über Stirn und Haare.


  Ich warf einen letzten Blick auf die Étoile-de-Noël, dann hieb ich ihm das Schiffsmodell auf den Nacken. Und Piroz ging k.o.


  Ein paar Sekunden stand ich reglos da, überzeugt, dass gleich ein Dutzend von dem Krach aufgeschreckte Polizisten das Büro stürmen würde.


  Es war jedoch nichts zu hören. Die Tür blieb geschlossen.


  Wie kam ich hier raus? Durchs Fenster? Sollte ich durch den Gang rennen und am Empfang vorbei nach draußen sprinten? Oder Piroz packen, ihm einen Brieföffner an die Halsschlagader drücken und ihn als Geisel nach draußen schleifen?


  Nein, das war lächerlich!


  Meine einzige Chance war, genau so hinauszugehen, wie ich hereingekommen war. Ganz unbeteiligt, vielleicht ein wenig besorgt. Der hübschen Polizeibeamtin am Empfang verschwörerisch zulächeln.


  So leise wie möglich riss ich den apfelgrünen Vorhang ab, stopfte ihn Piroz als Knebel in den Mund und fesselte ihn dann damit.


  Er atmete wieder, bewegte sich jedoch nicht. Die blutverklebten Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Hastig steckte ich die grüne Mappe von seinem Schreibtisch ein.


  Ob ich noch mehr mitnehmen sollte? Mein Blick fiel auf das einzelne Blatt neben dem Stapel, das mir schon gestern aufgefallen war.


  Die Skizze mit den acht Ziffern in vier Kästchen.
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  Dieses Geheimnis würde erst einmal warten müssen …


  Leise verließ ich das Zimmer. Ein Polizist kam auf mich zu, zwei weitere näherten sich vom Ende des Ganges, die Revolver am Gürtel, musterten mich, wurden langsamer. Dann ließen sie mich mit einem Kopfnicken durch.


  Ohne sie anzusehen, ging ich schnell weiter. Jetzt war ich in der Eingangshalle.


  »Na, haben Sie’s überlebt?«, fragte mich die Empfangsdame und zwinkerte mir zu.


  Beinahe hatte ich ein schlechtes Gewissen, als ich ihr Lächeln erwiderte. Ihre Kollegen würden ihr die Schuld zuschieben. Sie hatte mit dem Vergewaltiger geflirtet, ohne Verdacht zu hegen oder Alarm zu schlagen. Würde sie wohl zugeben, dass sie ihn eigentlich ziemlich sympathisch fand? Dass er gar nicht wie ein Mörder wirkte? Dass sie sich vielleicht alle täuschten?


  Als ich die Stufen von der Gendarmerie hinabschritt, schlug mir ein kräftiger Wind entgegen. Ich war frei. Aber wie lange noch?


  Mit raschen Schritten ging ich auf den Strand zu. Es blieben mir vermutlich nur noch wenige Stunden, bis mich die Polizei finden würde. An eine Rückkehr ins Hotel La Sirène oder überhaupt nach Yport war auf jeden Fall nicht zu denken. Aber was sollte ich tun? Konnte ich wirklich alleine meine Unschuld beweisen?


  Ich ließ die Uferpromenade hinter mir. Der Strand lag verlassen da. Nur vereinzelte Spaziergänger trotzten der Kälte. Ohne dass es jemand sah, sprang ich auf die Kiesel.


  »Ich bin unschuldig!«, hallte es in meinem Kopf wider.


  Das Wasser begann bereits zu steigen, aber wenn ich mich beeilte, konnte ich mich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, bevor das steinerne Plateau vollständig überflutet war. Zwischen Fécamp und Yport gab es auf fast zehn Kilometern nur einen einzigen Zugang zum Meer. Dutzende Schilder warnten davor, das Gelände unterhalb der Klippen zu betreten. Hier war ich sicher. Niemand würde hier nach mir suchen, zwischen Meer und Kreidefelsen.


  Unter mir knirschten die Kiesel. Fécamp war nur noch eine Linie aus grauen verschwommenen Gebäuden. Die grüne Mappe an den Körper gepresst, dachte ich wieder an Piroz, an seine Anschuldigungen. Eine Frage ging mir nicht aus dem Kopf.


  Als ich ihn zusammenschlug, um fliehen zu können, hatte ich mich da gerade noch rechtzeitig befreit?


  Oder hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht?


  II

  VERHAFTUNG


  Rosny-sous-Bois,

  den 22.Juli 2014


  An


  Lieutenant Bertrand Donnadieu


  Gendarmerie Nationale, Étretat


  Sehr geehrter Monsieur Donnadieu,


  infolge Ihres Schreibens vom 13.Juli 2014, in dem Sie auf den Fund dreier Skelette am Strand von Yport am 12.Juli 2014 Bezug nehmen, hat sich unsere Einheit augenblicklich dieser Angelegenheit angenommen.


  Obwohl bislang keines der drei Individuen identifiziert werden konnte, war es uns möglich, bereits erste Erkenntnisse zu gewinnen.


  Erstens können wir definitiv bestätigen, dass die Knochenfunde von drei volljährigen Männern stammen, die zum Todeszeitpunkt zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt waren.


  Zweitens haben die Untersuchungen gezeigt, dass es weder auf den Schädeln noch an anderen Teilen der Skelette Spuren von Gewaltanwendung gibt, wodurch ausgeschlossen werden kann, dass ein plötzlicher Aufprall – etwa durch einen Sturz oder Sprung von der Klippe – zum Tode geführt hat. Dessen ungeachtet richten sich unsere Ermittlungen vor dem Hintergrund des Fundorts der Skelette weiterhin auf eine mögliche unnatürliche Todesursache. Zusätzliche chemische Untersuchungen werden insbesondere die Möglichkeit einer Vergiftung berücksichtigen.


  Die genaue Bestimmung des jeweiligen Todesdatums der drei Individuen war eine der schwierigsten Aufgaben dieser Ermittlungen. Wie bei Identifizierungsprozessen üblich, haben wir jedem der drei Skelette vorübergehend einen Namen gegeben. In diesem Fall drei Vornamen, deren alphabetische Ordnung dem vermuteten Sterbezeitpunkt entspricht.


  Die drei Individuen sind nämlich, und das ist ein schwerverständliches Detail dieser Untersuchungen, zu verschiedenen Zeitpunkten gestorben. Ein gemeinsamer Tod – etwa der einer Gruppe von Höhlenforschern oder ein kollektiver Selbstmord – lässt sich somit jetzt ausschließen.


  Die erste Person, die wir Albert getauft haben, kam spätestens im Sommer 2004 ums Leben.


  Die zweite, Bernard, starb mehrere Monate nach Albert, wahrscheinlich zwischen Herbst 2004 und Winter 2005.


  Die dritte, Clovis, starb 2014, zwischen Februar und März, also vor etwa fünf Monaten. Aufgrund des hohen Säuregehalts des im Kreidemassiv befindlichen Feuersteins ist es zu einer raschen Zersetzung des Leichnams gekommen.


  Wie Sie bereits selbst angemerkt haben, scheint es schwierig zu sein, den Identifizierungsprozess dieser drei Skelette von dem Mord an Morgane Avril zu trennen, deren Leiche im Juni 2004, nicht weit von der Fundstelle der drei Skelette entfernt, aufgefunden wurde.


  Augenblicklich sind wir jedoch außerstande, die Verbindung zwischen den drei toten Männern untereinander sowie zu dem Mord an der jungen Frau herzustellen.


  Seien Sie überzeugt, sehr geehrter Monsieur Donnadieu, dass wir alles tun, um Licht ins Dunkel dieser Fälle zu bringen. Leider sind uns derzeit aufgrund personeller Engpässe die Hände gebunden. Da der Tod von Albert und Bernard bereits mehr als zehn Jahre zurückliegt, besteht seitens des Gesetzes keine Handhabe für einen Dringlichkeitsantrag mehr.


  Ich verbleibe mit kollegialen Grüßen,


  Ihr


  Gérard Calmette


  Direktor Abt. Identifizierung von Katastrophenopfern
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  In einer der unzähligen Höhlen unterhalb der Klippen versteckt, wartete ich ab, bis es dunkel wurde. Ich musste mich dicht an die Felsen drücken, um nicht von der Flut weggespült zu werden. Innerhalb kürzester Zeit war ich völlig durchnässt. Das Meer ließ zwar einen etwa einen Meter breiten Streifen Kiesel frei, doch ab und zu wagte sich eine vorwitzige Welle bis ganz an die Felswand vor. Zum Ausgleich sah ich den prächtigsten Sonnenuntergang, den man sich nur denken kann. Sobald es dämmerte, verließ ich mein Felsversteck in Richtung Vaucottes.


  Eine graue Nacht. Im Halbdunkel wirkte die Talsenke, in der das Dorf lag, gespenstisch. Etwa dreißig Häuser standen verstreut in einem dichten Urwald aus Föhren, Haselnusssträuchern und Eichen. Jede Villa versuchte in ihrem Baustil die anderen an Extravaganz zu übertrumpfen. Da gab es die Dächer Schweizer Chalets, Tiroler Glockentürme, englische Bay Windows, maurische Fassaden. Vorsichtig blickte ich mich um, ob auch kein Auto zu sehen war, und folgte dann der vom Strand hinaufführenden Straße. La Horsaine, die Villa von Monas Doktorvater, lag auf der anderen Seite der Kreuzung.


  »Den Schlüssel findest du unter einem der Ziegelsteine der Brunneneinfassung«, hatte Mona am Telefon erklärt, »bei der Remise. Der Gärtner legt ihn dort immer ab, wenn er geht. Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich komme, sobald ich kann.«


  Sie hatte mir einen Kuss in den Hörer gehaucht und dann aufgelegt. Ohne mich zu unterbrechen, hatte sie zuvor einfach nur meinem hektischen Redeschwall gelauscht.


  Die Polizei ist mir auf den Fersen.


  Ich muss irgendwo untertauchen.


  Du musst mir helfen.


  Mona war einfach wunderbar.


  Wie sie es gesagt hatte, fand ich den Schlüssel unter dem besagten Ziegelstein, die Tür sprang auf, und ich schlüpfte ins Haus.


  Erst mal brauchte ich dringend eine heiße Dusche. Danach musste ich in Ruhe nachdenken.


  Auf der Suche nach dem Badezimmer irrte ich durch ein Labyrinth aus Gängen und Treppen. Martin Denain schien seinen Zweitwohnsitz nicht oft zu besuchen. Nicht, dass das Haus in schlechtem Zustand gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Neben dem Gärtner, der den Rasen und die Rosenbüsche millimetergenau schnitt, musste es noch eine Putzfrau geben, die sich offensichtlich eine goldene Nase damit verdiente, Spinnenkolonien zu jagen oder die bunten Glasscheiben blank zu putzen, die jedes Fenster in der obersten Etage zierten.


  Eine pieksaubere, aber leere Villa.


  Es war dieser Kontrast, der mich so frappierte, während ich mich, vor dem mit Goldblättern verzierten Rahmen des Badezimmerspiegels stehend, aus meiner Jeans wand. Als hätte Martin Denain sein Haus einbalsamiert, um es nach langen Monaten der Abwesenheit genau wie beim letzten Mal wieder vorzufinden. Alles strahlte eine fingierte Lebendigkeit aus.


  Die künstlichen Blumen auf dem Kaminsims und den Nachttischen. Der Korb mit Früchten auf dem Küchentisch. Die Bücher und Zeitschriften im Wohnzimmer.


  Meine Prothese fiel klappernd auf die blauen Delfter Porzellankacheln. Es klang, als würde sich das Echo in den tausendundein Zimmern der verlassenen Villa ausbreiten.


  Dann unterbrach das Geräusch des Wasserstrahls die plötzliche Stille. Auf einem Bein hüpfte ich in die Dusche.


  Als ich die Augen schloss und mir das heiße Wasser über das Gesicht laufen ließ, dachte ich darüber nach, dass diese Villa wie erfunden wirkte. Wie eine perfekte Nachbildung. So wie übrigens ja auch Mona etwas seltsam Unwirkliches hatte …


  Eine Forscherin, die hier plötzlich in der Einöde auftauchte.


  Lebhaft. Hübsch. Originell. Freizügig.


  Mona bezauberte mich durch ihren Charme, aber wenn ich meine Idealfrau hätte beschreiben müssen, wäre nicht ihr Bild dabei herausgekommen. Vielmehr tauchte unter dem prasselnden Duschregen plötzlich das bleiche Gesicht Magali Verrons vor mir auf.


  Nachdem ich mich unter dem heißen Wasser aufgewärmt hatte, legte ich die Prothese wieder an und zog einen beigen Bademantel über, der an einem Haken hing. Dann überlegte ich, ob ich Mona anrufen sollte. Ich musste vorsichtig sein, die Polizei würde sicherlich dahinterkommen, dass wir uns kannten. Vielleicht wurde sie sogar bereits beschattet …


  Ich musste mich einfach gedulden. Langsam stieg ich zu dem kleinen Zimmer hinauf, das ich »Adlernest« getauft hatte und das ganz oben in einem der kleinen runden Türme lag. Das Arbeitszimmer von Martin Denain, von dem aus man einen phantastischen Blick über die Talsenke, den Strand, das Meer und einen Leuchtturm hatte. Hier, zwischen Himmel und Meer, würde ich auf Mona warten. Es verging vermutlich mehr als eine Stunde, in der ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich absolut keine Strategie hatte, um meine Unschuld zu beweisen.


  Meine Augen waren wieder einmal zugefallen, als mir jemand plötzlich die Hände auf die Schultern legte.


  Sie trug meinen Stern immer noch an der Brust.


  »Danke«, sagte ich, noch bevor ich sie in die Arme schloss. Wir blieben einen Moment lang eng umschlungen stehen und betrachteten schweigend das Schauspiel des Mondes und seines zitternden Spiegelbildes, das sich im Ärmelkanal ertränkte.


  »Also, was ist los?«, fragte Mona schließlich.


  Ich erzählte ihr alles. Nachdem sie mir ohne eine einzige Unterbrechung zugehört hatte, sagte sie drei Worte, die einzigen drei, die ich hören wollte:


  »Ich glaube dir.«


  Erleichterung durchströmte mich, und ich drückte sie fest an mich.


  »Warum tust du das alles für mich?«


  Sie schob ihre Hand in Brusthöhe in meinen Bademantel.


  »Wer weiß? Vielleicht habe ich ja Lust auf das Unbekannte? Oder bin der festen Überzeugung, dass du keiner Fliege was zuleide tun könntest?«


  »Einer Fliege vielleicht nicht. Aber einem Bullen schon …«


  Sie lachte hell auf.


  »Wenn ich dich bitte, einen Anwalt anzurufen und dich morgen früh der Polizei zu stellen, würdest du das tun?«


  »Nein! Ich traue ihnen nicht. Ich muss selbst herausfinden, was hier gespielt wird. Für das alles muss es doch eine logische Erklärung geben.«


  Während Mona den Vorratsschrank plünderte – Gänseleberpastete, Enten-Confit und ein roter Bergerac –, schlug ich die Akte Magali Verron auf, die ich von Piroz’ Schreibtisch entwendet hatte.


  Ich fluchte innerlich: Die Mappe enthielt kein einziges Detail, das ich nicht schon kannte. Einen ausführlichen Lebenslauf, der jedoch auch nur das bestätigte, was ich im Internet gefunden hatte, Informationen über ihre Arbeit. Die andere Hälfte der Mappe betraf die Vergewaltigung und Todesursache. Komplizierte medizinische Berichte listeten jede einzelne ihrer Prellungen auf, ihre Blutgruppe, ihre DNA, die Einzelheiten des Erstickens im Verlauf des Erdrosseltwerdens, »das zum Tod geführt hat«, wie es in den Unterlagen behauptet wurde. Verdammt, sie irrten sich. So war es nicht gewesen!


  Ich bedauerte, mir nicht mehr Zeit genommen zu haben, Piroz’ Schreibtisch nach weiteren Einzelheiten zu den Fällen Camus und Avril zu durchforsten als denjenigen, die mir irgendjemand tröpfchenweise zukommen ließ.


  Außerdem musste ich endlich herausfinden, was diese Zahlenfolge bedeutete, die ich auf dem Zettel auf Piroz’ Schreibtisch gefunden hatte.


  »Das Essen ist fertig!«, rief Mona mit einer Energie, die für einen kurzen Augenblick die vielen Fragen beiseiteschob, die mir durch den Kopf schwirrten.


  »Auf Martins Wohl!«, sagte sie und hob ihr Weinglas.


  Ich stieß mit ihr an und versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht. Meine Gedanken waren ganz woanders.


  »Was wirst du also tun?«, fragte Mona plötzlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Schade … Sie werden dich auf jeden Fall finden. Und dann wirst du alles verlieren. Alles, was ich an dir so attraktiv gefunden habe.« Mit den Fingern fuhr sie die Zacken des Sterns an ihrer Brust nach. »Diese wunderschöne Idee, deinem Leben fünf Ziele zu geben – was wird dann aus ihr?«


  »Mir bleibt keine andere Wahl, Mona.«


  Sie sah mich lange schweigend an. Als sie schließlich aufstand, um nach der Kasserolle hinter ihr zu greifen, klingelte mein Handy.


  Anonym.


  Ich hob ab.


  »Salaoui?«


  Piroz. Verflucht!


  »Salaoui, legen Sie nicht auf. Seien Sie nicht blöd. Stellen Sie sich! Sie haben doch das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen. Sie können die Anklageschrift einsehen. Sie können sich verteidigen!«, brüllte er ins Telefon.


  Ich beschloss, ihm noch fünfzehn Sekunden zuzuhören, dann würde ich auflegen. Bestimmt versuchte er, mich zu lokalisieren.


  »Salaoui, mein Schädel brummt wie verrückt, aber darüber reden wir später. Ich habe im Pflegeheim angerufen und mit allen Leuten dort gesprochen, auch mit den Kollegen, den Psychotherapeuten und so weiter. Sie sind nicht allein! Es gibt Hilfe. Vermasseln Sie es jetzt nicht …«


  Fünfundzwanzig Sekunden.


  Es reichte. Auch nachdem ich das Handy ausgeschaltet hatte, konnte ich nicht aufhören zu zittern. Mona berührte vorsichtig meinen Arm. Sie redete ganz sanft, als versuche sie, mein Zutrauen zu gewinnen.


  »Er sagt dasselbe wie ich, nur mit seinen Worten …«


  »Sie wollen mir die Morde in die Schuhe schieben, Mona. Du hast doch gehört, er hat mit den Psycholeuten gesprochen, die erklären mich für verrückt und dann …«


  Sie blickte mich zweifelnd an. Aber ich ließ mich nicht beirren: »Meine Fingerabdrücke können unmöglich auf dem Körper von Magali Verron gewesen sein! Ich habe sie nicht berührt. Die lügen. Sie führen irgendwas im Schilde. Warum weiß niemand von Magali Verrons Tod? Warum steht darüber nichts in der Zeitung?«


  »Vielleicht wird erst morgen darüber berichtet. Und überhaupt, Jamal, warum sollte die Polizei das Risiko auf sich nehmen und Indizien fälschen?«


  »Ich weiß es nicht, Mona. Ich versteh das alles selbst nicht.«


  Mona schob ihren Teller beiseite. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du kein Mörder bist. Das ist für mich völlig ausgeschlossen. Auch wenn das andere vielleicht nicht so sehen.«


  Mona leerte ihr Glas, ging zum Fenster und sah zum Turm hinauf, dessen Umrisse man jetzt nur noch erahnen konnte.


  »Wir müssen vernünftig sein, Jamal. Ich darf nicht hier übernachten. Die Polizei wird bestimmt morgen früh im Hotel aufkreuzen und mir ein paar Fragen stellen wollen.«


  Ich legte ihr die Hand um die Taille und zog sie ganz nah an mich heran.


  »Dann haben wir doch noch Zeit, oder?«


  »Nicht hier«, murmelte sie und schaute zur Treppe, die in den Turm führte, hinauf. »Da oben.«
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  Mona hatte darauf bestanden, vorher noch zu duschen. Endlich hörte ich ihre Schritte auf der Treppe. Sie trat in das Arbeitszimmer, küsste mich auf den Mund und ließ ihren Bademantel zu Boden gleiten. Dann setzte sie sich auf den mit rotem Leder bezogenen Schreibtisch.


  Während ich sie auf den Hals küsste, ließ sie sich langsam nach hinten sinken. Meine Zunge wanderte immer weiter ihren Körper hinab.


  In diesem Moment wollte ich nur vergessen: die Morde, die Polizei, die mich suchte, alles.


  Mona war auf dem mit Samt bezogenen Sofa des Arbeitszimmers eingeschlafen. Kurz zuvor hatte sie mir das Versprechen abgenommen, sie im Morgengrauen zu wecken, um sich ins La Sirène zurückschleichen zu können.


  Erstaunlicherweise war ich nicht müde. Den Kopf voller Gedanken, ging ich im Zimmer auf und ab. In den Regalen waren neben alten Taschenbüchern auch große Fotoalben, dicke wissenschaftliche Abhandlungen und Dutzende von Kartons verstaut. Mein Blick wanderte über die Etiketten.


  1978, 1983, 1990, 2004.


  2004? Das Jahr, in dem Morgane und Myrtille gestorben waren. Ich trat näher und zog den Karton heraus. Vor Überraschung hätte ich beinah laut aufgeschrien.


  Professor Martin Denain, Spezialist für Molekularchemie, hatte alle Artikel aus dem Courrier Cauchois ausgeschnitten, die mit dem Fall Morgane Avril zu tun hatten.


  Mit zitternden Händen stellte ich den Karton auf den nächstbesten Stuhl und nahm wahllos ein paar der vergilbten Blätter heraus. Warum sammelte dieser Professor all diese Zeitungsausschnitte?


  Kurz überlegte ich, ob ich Mona wecken sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Erst einmal wollte ich herausfinden, ob ich etwas entdeckte, das mir bislang entgangen war und durch das sich vielleicht plötzlich alles klärte.


  Ich hatte bereits ein Dutzend Artikel gelesen, als ich auf eine farbige Doppelseite stieß.


  Der Fall Avril. Spezialausgabe des Courrier Cauchois, Donnerstag, 17.Juni 2004.


  »Über dich, Morgane« lautete die Überschrift des Artikels.


  Ich schöpfte zunächst noch keinen Verdacht.


  Erst auf den zweiten Blick sah ich die junge Frau in dem orientalischen Gewand, die mir von dem Foto entgegenlächelte. Es war das erste Mal, dass ich Morgane Avrils Gesicht sah. Keiner der Artikel, die mir zugeschickt worden waren, enthielt ein Foto von ihr. Oder sie waren bewusst entfernt worden.


  »Mist! Das kann doch nicht wahr sein!«


  Die Frau auf dem Foto sah genauso aus wie Magali Verron. Die Frau, die sich gestern vor meinen Augen in den Tod gestürzt hatte.


  Mein Schrei hatte Mona aufgeschreckt. Sie zog den Bademantel über und kam besorgt zu mir herüber.


  »Was ist los?«


  Zitternd hielt ich ihr den Artikel hin.


  »Sieh dir das Foto an!«


  »Sie war unglaublich schön«, murmelte Mona schlaftrunken.


  »Du wirst mich jetzt für verrückt halten, aber … aber das Mädchen da auf dem Foto. Das … das ist … Magali Verron.«


  Mona sah mich lange an, als suche ihr Gehirn nach einer Lösung für eine komplizierte Gleichung. Sie zog den Gürtel des Bademantels enger und sagte nachsichtig lächelnd:


  »Sie sehen sich ähnlich, Jamal.«


  »Nein, Mona! Das ist sie!«


  »Du hast Magali doch nur ein paar Sekunden lang gesehen …«


  »Vielleicht. Aber ihr Gesicht hat sich mir eingeprägt, das wirst du ja wohl verstehen, oder?«


  Als ich weiter in dem Karton wühlte, fand ich noch mehr Fotos von Morgane, Porträts, im Profil, Ganzkörperbilder.


  Das war sie! So absurd es klang, das war Magali, es bestand kein Zweifel.


  Mona schien sich über meine Besessenheit zu ärgern. Sie hielt mit einer Hand den Bademantel zu und sah mich genervt an.


  »Mann, Jamal, überleg doch mal. An dieser Geschichte ist ganz viel unklar, aber es gibt immerhin auch zwei unumstößliche Tatsachen. Erstens, Morgane Avril starb am 5.Juni 2004. Alle Medien berichteten darüber, die gesamte französische Polizei hat monatelang an dem Fall gearbeitet. Zweitens, Magali Verron starb am 19.Februar 2014, also gestern, und du warst direkter Zeuge. Bei allem anderen gebe ich dir recht, da tappen wir alle im Dunkeln, aber an diesen beiden Punkten gibt es nichts zu rütteln.«


  Mona betrachtete eingehend ein Foto von Morgane Avril aus dem Eclaireur Brayon, dann sprach sie weiter.


  »Wir wissen doch, dass Magali Verron versuchte, wie Morgane Avril zu sein. Zehn Jahre später. Dieselben Schulen, dieselben Vorlieben, derselbe Beruf. Eine schwindelerregende Ähnlichkeit. Daher ist es gar nicht so erstaunlich, dass sie auch so aussehen wollte wie sie.«


  »Sie sieht ihr nicht nur ähnlich, Mona.«


  »Vielleicht waren sie verwandt, ohne es zu wissen? Sagtest du nicht, Morgane Avril sei ohne Vater aufgewachsen? Magali hatte vielleicht denselben Erzeuger. Stell dir vor, sie sieht ein Bild von Morgane, etwa im Fernsehen, nach ihrer Ermordung. Sie wundert sich über die große Ähnlichkeit, forscht nach, entdeckt, dass sie denselben Vater haben, das traumatisiert sie, und da …«


  »… und da provoziert sie eine Vergewaltigung, lässt sich erdrosseln und stürzt sich anschließend von der Klippe?«


  »Vielleicht? Ich suche doch auch nur nach einer rationalen Erklärung, Jamal, genau wie du.«


  »An dieser Geschichte ist nichts Rationales … Warum zum Beispiel hat dein Doktorvater, der nie hier ist, diese ganzen Artikel fein säuberlich aus einer Lokalzeitung ausgeschnitten und gesammelt?«


  »2004 hat er hier seine Habilitation geschrieben. Ein ganzes Jahr lang. Wahrscheinlich langweilte er sich. Oder es interessierte ihn einfach, wie alle anderen Leute hier in der Gegend ja auch.«


  »Schon seltsam, oder? Jedes Mal, wenn ein Forscher hier Kieselsteine aufsammelt, bringt eine junge Frau sich um.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich es bereits.


  Mona ging jedoch nicht auf meinen Vorwurf ein, sondern zupfte an ihrem Bademantel herum und sagte:


  »Ich ziehe mich jetzt mal an, Jamal. Es ist drei Uhr morgens, und ich muss zurück ins La Sirène. Die Polizei wird mit Sicherheit nach unserem Dinner gestern fragen. Und ich werde ihnen sagen, dass du nur ein One-Night-Stand warst und ich dich für ’nen Psychopathen halte. Und nicht die geringste Ahnung habe, wo du bist.«


  »Ich vertraue dir, Mona. Ich weiß, dass du gut Geschichten erzählen kannst.«


  Was hätte ich auch sonst sagen sollen?


  Durchs Fenster sah ich Monas Fiat nach, der langsam über die Kiesallee fuhr und dann hinter der ersten Biegung verschwand.


  Sollte ich die Polizei anrufen? Aufgeben? Einfach abwarten, bis sie mich finden würden? Noch nicht!


  Es gab noch eine letzte Möglichkeit, schließlich war ich nicht der einzige Zeuge. Christian Le Medef und die alte Denise hatten ebenfalls Magali Verron gesehen, ihnen musste die Ähnlichkeit mit Morgane Avril genauso auffallen wie mir.


  Ich riss das Blatt mit Morganes Foto aus der Zeitung aus und steckte es ein. Ich musste mich beeilen.
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  Es war kurz nach fünf, als ich, eine Taschenlampe in der Hand, aufbrach. Die zwei Kilometer bis Yport ging ich zu Fuß, unterhalb der Steilküste am Meer entlang. Im Licht meiner Taschenlampe sah die Kreidefelswand aus wie eine uneinnehmbare, endlose Festung.


  Yport schlief. Alle pastellfarbenen Fensterläden des Hotels La Sirène waren geschlossen.


  Auch meiner. Und der, hinter dem Mona schlief. Allein.


  Von hier aus waren es nur knapp zweihundert Meter bis zu Christian Le Medefs Haus. Auch auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden, musste ich es riskieren. Lange nicht mehr hatte ich mich so verletzbar gefühlt. Es gab keine Möglichkeit, mich zu verstecken.


  Nahezu lautlos bewegte ich mich vorwärts.


  Ein Geräusch hinter mir ließ mich zusammenzucken.


  Ich ging schneller und blieb dann abrupt stehen. Es war noch immer zu hören, wurde sogar lauter.


  Mit klopfendem Herzen drückte ich mich in die Nische einer Eingangstür. Ein heiseres Röcheln erklang auf der kalten Straße. Etwas schleifte über den Asphalt, kam näher. Ewig dehnten sich die Sekunden, dann war der Schatten an mir vorübergezogen.


  Der alte Hund wirkte genauso überrascht wie ich, als er zu mir aufblickte. Ich legte den Finger auf die Lippen, damit er keinen Laut von sich gab. Als ich weiterging, trottete er in ein paar Metern Abstand hinter mir her.


  Vor Christian Le Medefs Haus blieb ich stehen. Ein Lichtstrahl drang durch die geschlossenen Fensterläden im oberen Stock.


  Mein Zeuge war also wach. So leise wie möglich öffnete ich das Gartentor, ging zur Haustür und klopfte.


  Keine Antwort.


  Ohne mir allzu große Hoffnungen zu machen, drehte ich den Knauf, die Tür öffnete sich. Ich betrat den Flur und rief leise:


  »Christian? Monsieur Le Medef? Hier ist Jamal Salaoui …«


  Keine Antwort. Das Licht erhellte das Treppengeländer im oberen Stockwerk. Vielleicht hatte er sich mit Schlaftabletten vollgestopft und war eingeschlafen.


  Beim Hinaufgehen achtete ich darauf, möglichst viele Geräusche zu machen. Oben angekommen, wisperte ich erneut: »Christian?«


  Noch immer keine Reaktion.


  Vorsichtig stieß ich die Zimmertür auf. Ich erwartete, Le Medef leblos auf dem Bett zu sehen. Mit einer Kugel im Kopf oder sturzbetrunken.


  Aber meine Augen schauten ins Leere.


  Niemand war da. Das Laken unberührt. Ein Buch lag auf dem Nachttisch, direkt neben der eingeschalteten Lampe. Ein paar Kleidungsstücke, ein Pyjama, ein T-Shirt und ein beiger Pulli waren über ein niedriges Regal geworfen worden.


  Das Zimmer eines Eremiten.


  Ein Knistern, fast unhörbar, ließ mich zusammenzucken. Es kam aus dem Erdgeschoss. Ich eilte die Treppe hinunter. Was ich da gehört hatte, waren die Störgeräusche eines Radios! Le Medef frühstückte vermutlich bereits. Im Erdgeschoss gab es außer dem Flur nur einen weiteren Raum, eine offene Küche, die in ein Wohnzimmer überging. In der Mitte befand sich ein Tisch mit einem Stuhl.


  Ich verharrte reglos auf der Schwelle.


  Verdammt, was war hier vorgefallen?


  Ein Teller mit einem zerkochten Stück Fleisch auf einem Meer aus Tagliatelle stand auf dem Tisch. Daneben ein halbvolles Glas Rotwein. Eine fast leere Flasche. Ein Messer, eine Gabel, eine karierte Serviette, die über die Tischkante hing. Ein halbes Baguette.


  Aber keine Spur von Le Medef.


  »Christian?«, rief ich noch einmal, diesmal lauter.


  Stille.


  In den darauffolgenden Minuten durchsuchte ich jeden Winkel des Hauses. Nichts. Nur ein paar Kleidungsstücke, Bücher, ein Laptop, durch einen Zugangscode gesperrt, ein beinahe voller Kühlschrank, ein ganzer Stapel Tageszeitungen und Wochenblättchen, Medikamente, Antidepressiva.


  Als hätte Le Medef das Haus Hals über Kopf verlassen. Nicht einmal sein Abendessen hatte er beendet.


  Aber wann war er gegangen?


  Ob ich Fingerabdrücke hinterließ, war mir mittlerweile egal, ich befühlte das Brot auf dem Tisch. Es war noch frisch und auch die Wände des Kamins strahlten noch Wärme ab.


  Le Medefs Verschwinden konnte höchstens zehn Stunden her sein, vermutlich war gerade Abendessenszeit gewesen. Ungefähr zum selben Zeitpunkt, als Mona mich in Vaucottes besuchte.


  Was war passiert? War Christian Le Medef tot?


  Ermordet? Entführt? Zur Flucht getrieben?


  Weshalb?


  Hatte er etwas herausgefunden?


  Er glaubte an ein Komplott, eine Intrige.


  Das Schweigen der Zeitungen.


  Das Schweigen der Polizei.


  Wurde er festgenommen, damit er den Mund hielt?


  »Lächerlich!« In Frankreich holt einen die Polizei nicht einfach so vom Abendbrottisch weg.


  Ich sah auf die Uhr und gab mir zehn Minuten für einen abschließenden Gang durchs Haus. Ich zog die Schubladen auf, fuhr mit der Hand unter die Möbel, nahm Bücher aus den Regalen, Kleidungsstücke vom Haken. Nichts. Dann fiel mein Blick auf ein weißes Blatt Papier, das zusammengefaltet auf dem Telefonbuch lag. Jemand hatte darauf Ziffern in vier Kästchen gekritzelt.


  2/2 3/0


  0/3 1/1


  Ich begann zu zittern. War Le Medef auf derselben Spur wie Piroz? Hatte man ihn deshalb aus dem Weg geschafft? Meine Fingerabdrücke waren im ganzen Haus verteilt. Würde man mir jetzt auch das Verschwinden von Le Medef anlasten?


  Ich warf einen Blick durch die Schlitze der Fensterläden. Die Straße war leer. Schnell steckte ich das Blatt mit den Ziffern ein und ging nach draußen.
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  Nach meiner Rückkehr in Denains Haus schlief ich bis zehn. Dann weckte mich eine SMS von Mona:


  Polizei kam ins Hotel.


  Suchen dich. Habe nichts erzählt.


  Wollen dich, glaube ich, lebendig. Uff!


  Pass auf dich auf.


  Bonnie


  Ich blieb eine Zeit lang liegen, ohne mich zu rühren. Die Sonnenstrahlen drangen durch die Scheiben und vergoldeten den Bettbezug. Ich schlang das riesige Daunenbett um mich und tippte eine Antwort:


  Die kriegen mich nie!


  Rätsel Nr.123: Christian Le Medef, Zeuge Nr.2 des Selbstmords von Magali Verron, ist seit gestern verschwunden.


  Eine Falle!


  Sei vorsichtig.


  Clyde


  Ich wartete mehrere Minuten auf Monas Antwort. Vergeblich. Wahrscheinlich wollte sie unseren Kontakt auf ein Minimum reduzieren. Falls ihr Handy von der Polizei überwacht wurde.


  Nachdem ich eine Schachtel Kekse verputzt hatte, ging ich in den Keller, den einzigen Ort in Martin Denains Haus, den ich noch nicht inspiziert hatte.


  Der dicken Staubschicht nach zu urteilen, war seit Monaten niemand mehr hier unten gewesen. Meine Schritte zeichneten sich auf dem grauen Estrich ab wie Spuren im Schnee. Als ich die nackte Glühbirne an der Decke einschaltete, verbreitete sich der Geruch verbrannter Insekten im Raum.


  Diverse Gartenmöbel und Gegenstände für sonnige Tage standen herum. Fahrräder, zusammengeklappte Sonnenschirme, Liegestühle, ein Grill, ein Badmintonnetz, Bälle und Schläger. Kartons stapelten sich an den Wänden. Noch bevor ich sie näher untersuchen konnte, piepte mein Telefon. Bonnie hatte geantwortet!


  Vergiss Le Medef.


  Konzentrier dich auf Zeugin Nr.3. Die alte Denise.


  Sonst buchten sie dich auf der Stelle ein!


  Ich lächelte. Mona hatte wieder mal recht. Denise konnte die Ähnlichkeit zwischen Magali Verron und Morgane Avril genauso gut bezeugen. Leider wusste ich nur ihren Vornamen und ihr Alter. Ich konnte unmöglich jede Denise in der Umgebung aus dem Telefonbuch heraussuchen und abtelefonieren. Nervös tippte ich eine kurze Antwort.


  Denise, und wie weiter?


  Als ob Mona das wissen würde. Le Medef hatte gesagt, dass er Denise nie zuvor in Yport gesehen hatte. Sie konnte überall wohnen.


  Mit dem Kopf voller Gedanken setzte ich meine Erkundungen im Keller fort. Auf einem der obersten Regalböden entdeckte ich eine kleine rote Schachtel, deren Aufschrift sich nur noch mit Mühe entziffern ließ:


  Winchester AM Munition.


  Ich zuckte zusammen: Patronen!


  Dann musste es hier auch irgendwo eine Waffe geben …


  In der untersten Schublade einer Kommode, die durch eine Trittleiter und eine Tischtennisplatte verbarrikadiert war, wurde ich schließlich fündig.


  Der Revolver lag unter mehreren Schichten Winterkleidung.


  Ein King Cobra, zumindest stand das in weißer Schrift auf dem schwarzen Metall.


  Frag nach dem Hund!


  Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich Monas SMS begriff.


  Der Hund? Welcher Hund?


  Zunächst vermutete ich eine verschlüsselte Nachricht, dann fiel mir Arnold ein, der Shih Tzu von Denise. War das der vierte Zeuge? Machte sich Mona über mich lustig? Ich wollte schon etwas Albernes zurückschreiben, als ich begriff. Natürlich, das war die Lösung!


  Monas SMS war völlig ernst gemeint. Und mit etwas Glück konnte ihr Plan aufgehen.


  Ich ließ alles stehen und liegen und eilte die Treppe ins Erdgeschoss hinauf. Bestimmt gab es hier irgendwo ein Telefonbuch.


  Das Knirschen von Autoreifen auf dem Kies vor dem Haus ließ mich erstarren.


  Die Bullen!


  Reflexartig stürzte ich ans Fenster.


  Eine Autotür klappte zu. Schritte auf dem Kies … Ganz vorsichtig warf ich einen Blick nach draußen.


  Vor dem Haus stand ein PKW. Ein Mann kam näher, er wirkte selbstsicher.


  Auch wenn es unmöglich erschien und es der Polizei bisher noch nicht gelungen war: Er hatte mich ausfindig gemacht.


  In diesem Moment zündete er sich in Ruhe eine Zigarette an, trat auf den Briefkasten zu, schob einen großen braunen Umschlag hinein und stieg dann wieder in seinen gelben Renault Kangoo, um seine Runde fortzusetzen.
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  Jamal Salaoui


  c/o Martin Denain


  123, Chemin du Couchant


  Vaucottes, 76111 Vattetot-sur-Mer


  Zitternd las ich die Adresse noch einmal.


  Wer konnte wissen, dass ich hier war?


  Niemand! Niemand außer derjenigen, die mich in diesen Unterschlupf hier gebracht hatte. Die einzige Person, die mir vertraute.


  Mona.


  Hatte sie mir von Anfang an etwas vorgespielt? Aber warum? Dafür gab es einfach keinen Grund. Ich schnappte mir den Umschlag, setzte mich in den bequemsten Sessel im Wohnzimmer und öffnete ihn. Es waren nur zwei Seiten.


  Akte Myrtille Camus –

  Montag, 30.August 2004


  Ellen Nilsson hatte Inspektor Bastinet gebeten, die Zeugenaussage von Frédéric Saint-Michel, dem Verlobten Myrtilles, aufnehmen zu dürfen. Der Kommissar hatte gezwungenermaßen zugestimmt, schließlich machten sowohl Richter Paul-Hugo Lagarde als auch Carmen Avril Druck. Hinzu kam die Furcht, dass es noch weitere Opfer geben könnte.


  »Monsieur Saint-Michel?«, fragte die Kriminalpsychologin. »Bei vorliegendem Schriftstück handelt es sich um einen Brief von Myrtille, nicht wahr?«


  »Ja. Es ist der letzte, den ich von ihr erhielt. Sie schickte ihn mir aus dem Ferienlager, ein paar Tage vor ihrem Tod.«


  Frédéric Saint-Michel saß neben Alina Masson, die zur Bestätigung heftig nickte. Die kämpferische Energie von Myrtille Camus’ bester Freundin stand in krassem Gegensatz zur verschwommenen Melancholie in Saint-Michels Blick.


  »Haben Sie sich denn keine SMS geschickt?«, hakte Ellen nach.


  »Doch, schon auch. Aber …«


  Frédéric Saint-Michel fiel es sichtbar nie leicht, über seine Verlobte zu sprechen. Seine Finger ballten sich um das Zigarettenpäckchen in seiner Jackentasche.


  Alina Masson kam ihm zu Hilfe.


  »Myrtille war eine Romantikerin durch und durch. Sie liebte es, Briefe zu schreiben. Oft setzte sie sich nach Mitternacht noch hin, um im Licht ihrer Taschenlampe einen Brief zu verfassen.«


  Diese Beschreibung seiner Verlobten schien Frédéric mitten ins Herz zu treffen. Er kniff die Lippen zusammen und stützte den Kopf auf die Hände. Ellen beobachtete ihn mit analytisch-kühlem Blick. Entgegen der Abmachung mischte sich jetzt Bastinet ein.


  »Würden Sie uns bitte den Brief vorlesen?«


  Ellen Nilsson runzelte ihre Stirn und bemühte sich, den Worten ihres Kollegen die Schärfe zu nehmen.


  »Monsieur Saint-Michel, ich weiß, es handelt sich um einen intimen Brief, um ein Gedicht, wie Sie sagen. Aber da es die letzten Worte sind, die sie schrieb, findet sich vielleicht darin ein Indiz …«


  Frédéric Saint-Michel zerdrückte die Zigarettenpackung in der Hand, bevor er antwortete.


  »Wir wollten heiraten.«


  Das hatte nichts mit dem Thema zu tun. Ellen Nilsson klimperte ungeduldig mit den Wimpern.


  »Ich weiß, Frédéric. Wir würden aber gerne hören, was sie Ihnen geschrieben hat.«


  Saint-Michel zog unendlich langsam ein Blatt Papier aus der Tasche und hielt es sich vor die Augen. Er bewegte die Lippen, doch es war kein Laut zu hören.


  Unter der Schreibtischplatte legte Ellen Nilsson ihre karmesinrot lackierten Fingernägel vorsichtig auf die Knie des Inspektors. Dieser war erst überrascht, dann begriff er, dass sie ihn einfach nur bremsen wollte.


  Sie hob ihr Handgelenk, das in einem Tunnel aus Armreifen steckte, und machte eine beschwichtigende Geste.


  »Nicht schlimm, Frédéric. Geben Sie uns bitte den Brief.«


  Die Kriminalpsychologin las ihn mit klarer Stimme vor.


  Isigny-sur-Mer,


  24.August 2004, 2.25 Uhr


  Mein Liebster,


  Ich stehl der Zeit ihre Spitzen,


  Sie soll nicht rastlos flitzen.


  Ich stehl dem Tag seine Krücken,


  Er soll ständig uns entzücken.


  Ich stehl dem Frühling seine Blüten,


  Nur um sein Fliehen zu verhüten.


  Ich stehl der Raupe ihren Kokon,


  Damit das Außen uns verschon.


  Ich versperr die Welt mit Mauern,


  Denn unser Glück soll ewig dauern.


  Ich baue rings um uns den tiefsten Graben,


  Damit für immer ich dich kann haben.


  M2O


  Alina zerknüllte ein Taschentuch und tupfte sich damit die Augenwinkel. Frédéric Saint-Michel starrte nur ins Leere.


  »Ein wunderschönes Gedicht«, sagte Ellen.


  Das war keine Floskel, sondern tatsächlich ihre Meinung. Bastinet sagte gar nichts. Dann deutete er auf das Blatt und fragte: »Was bedeutet M2O?«


  »Das bedeutet ›Myrtilles Hochzeit am 2.Oktober‹«, erklärte Saint-Michel. »Dieses Datum hatten wir für die Zeremonie festgelegt. Kirche in Orival, Standesamt in Elbeuf. Anstoßen im Maison des Jeunes et de la Culture. Und dann das Hochzeitsmahl im Varieté.«


  Alina legte das durchnässte Taschentuch auf der Tischplatte ab.


  »Hilft Ihnen dieses Gedicht wirklich weiter?«


  Bastinet hielt den Kopf leicht schräg, auch er schien daran zu zweifeln. Er sagte jedoch nichts, sondern stand auf, schützte dringende Angelegenheiten vor und verließ den Raum. Ellen werde alleine weitermachen, sie genieße sein volles Vertrauen.


  Dann könnt ihr euch weiter über Gedichte unterhalten, dachte er, über Myrtilles unpassende Bekleidung am Tag ihrer Ermordung, über das Hochzeitsdatum und den abgesagten Theaterabend. Während des Verhörs – es hatte weniger als zwanzig Minuten gedauert – hatte er drei neue Anrufe mit Hinweisen auf den Mann mit der Basecap erhalten. Seit Wochenbeginn waren es nun schon an die zwanzig. Jedem einzelnen musste nachgegangen werden, aus Prinzip, auch wenn Bastinet überzeugt war, dass der Täter sich nicht so leicht schnappen ließ.


  Drei Stunden später rief ihn der Polizeiwachtmeister aus Valognes an.


  »Léon, hier ist Larochelle, Polizeiwache Valognes.«


  »Gibt’s was Neues?«


  Larochelle machte eine lange Pause. Er ließ es sich nicht nehmen, seinen Triumph auszukosten. Mochte Bastinet ruhig ein wenig schmoren.


  »Wir wissen, wer er ist.«


  »Wen meinen Sie?«


  »Ihren Typen mit der Basecap. Der immer um die kleine Camus herumscharwenzelte.«
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  Ich las das Gedicht immer wieder.


  Bewegt. Verwirrt.


  Dann stand ich auf, ging im Wohnzimmer auf und ab und konzentrierte mich auf jeden einzelnen Vers. Das Parkett quietschte unter meinen Füßen. Was gab es für eine Verbindung zwischen mir und dem Fall Myrtille Camus? Seitdem ich die Mitschrift des Zeugenverhörs gelesen hatte, wurde ich einen schrecklichen Verdacht nicht mehr los. Was, wenn mir jemand diese Briefe schickte, damit ich die Lösung selbst herausfand? Aber – warum gerade ich?


  Ich trat noch etwas näher ans Fenster. Ein Typ mit Krawatte ging, das Handy am Ohr, auf den Strand zu und drehte sich häufig um. Tausend Fragen schwirrten in meinem Kopf. Fragen, auf die ich keine Antwort finden konnte.


  Mona hatte recht. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Ich musste handeln. Und das Erste, was ich tun musste, war, den dritten Zeugen ausfindig zu machen.


  Wie unter Zwang durchblätterte ich das Telefonbuch. Im Umkreis von zwanzig Kilometern gab es nur drei Tierarztpraxen. Ich fing bei der nächstgelegenen an, der Clinique de l’Abbatiale in Fécamp. Eine Telefonistin mit zuckersüßer Stimme meldete sich.


  »Guten Tag«, antwortete ich. »Ich rufe im Auftrag meiner Großmutter Denise an. Es geht um ihren Hund Arnold …«


  »Arnold«, wiederholte die junge Frau. »Warten Sie, ich sehe mal nach …«


  Sie tippte in irrsinnigem Tempo.


  »Arnold, ein Shih Tzu, elf Jahre alt. Ist er das?«


  Ich stieß heimlich einen Freudenschrei aus.


  »Ja! W-wie soll ich das erklären? Meine Großmutter ist ein wenig dement mittlerweile. Sie vergisst Termine, die Impfungen. Daher habe ich die Sache mit Arnold in die Hand genommen, na ja, und den Rest eigentlich auch.«


  »Verstehe. Warten Sie kurz, ich überprüf das mal.«


  Ich hörte erneut das Klappern einer Tastatur.


  »Also, vor einer Woche haben wir Ihrer Großmutter ein Erinnerungsschreiben geschickt. Arnold sollte noch in diesem Monat wegen der Auffrischung seiner Babesiose-Impfung vorbeikommen.«


  »Ah, dachte ich es mir doch! Oma hat das bestimmt vergessen. Könnten Sie mir das Schreiben noch mal schicken?«


  »An Ihre Adresse oder die Ihrer Großmutter?«


  »Lieber an die meiner Großmutter. Ich gehe sowieso jede Woche bei ihr vorbei. Haben Sie ihre aktuelle Anschrift?«


  Die Sprechstundenhilfe schien beeindruckt von meiner Fürsorge. Ihre Stimme wurde jetzt honigsüß.


  »Ich schicke es heute noch raus, Monsieur. Denise Joubain. Alter Bahnhof, Route des Ifs in Tourville-les-Ifs, ist das noch richtig?«


  »Goldrichtig. Vielen Dank, Mademoiselle!«


  Gleich darauf lag die Wanderkarte, die ich in einem der Schränke im Flur gefunden hatte, auf dem Wohnzimmertisch. Der kleine Weiler Ifs lag sechs Kilometer von Yport entfernt im Hinterland. Es dauerte ein wenig, bis ich mir unter all den Waldflächen, Böschungen und Pfaden einen Weg herausgesucht hatte, auf dem ich mit Sicherheit niemandem begegnen würde.


  Die alte Dame aufzusuchen war riskant, das war mir bewusst. Aber es war meine letzte Chance.
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  Seit mehreren Kilometern folgte ich nun schon den Schienen der stillgelegten Eisenbahnlinie. Dann endlich war ich da. Ich erklomm die Böschung in Höhe des Weilers Ifs, und schon stand ich vor dem Gebäude, in dem Denise Joubain wohnte.


  Der alte Bahnhof, ein Herrenhaus, kornblumenblau gestrichen, bis hinauf zum Schieferdach verputzt, obenauf zwei Kamine mit orangem Aufsatz und einer riesigen Uhr. Die Zeiger waren schon vor langem stehengeblieben.


  Ein Dutzend Waggons und drei Lokomotiven standen an dem verlassenen Gleis aufgereiht. Ein Wagen des Orient-Express, ein Pullman-Schlafwagen, eine Pacific-Chapelon-Nord-Lokomotive. Sie sahen so neu aus, als wären sie gestern noch gefahren.


  Eine unwirkliche Kulisse.


  Der Nieselregen wurde immer stärker. Mit gesenktem Kopf ging ich auf die Tür zu. Ich war aufgeregt, Denise war meine letzte Hoffnung.


  Arnolds Gekläff explodierte hinter dem Fenster, dann tauchte ein schwarzer Haarschopf unter der Spitzengardine auf. Zwei Minuten vergingen, bis Denise Joubain mir endlich öffnete.


  Sie riss die Augen auf und musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich ein Außerirdischer.


  »Ja bitte, Monsieur?«


  Sie erkannte mich nicht.


  »Jamal. Jamal Salaoui. Erinnern Sie sich? Am Strand von Yport. Magali Verron, das Mädchen, das sich von den Klippen gestürzt hat …«


  Während sie angestrengt nachdachte, bat Denise mich herein. Arnold warf mir einen langen, misstrauischen Blick zu, legte sich dann aber in sein Körbchen.


  Ich trat in einen riesigen Raum, der zugleich als Diele und Wohnzimmer diente. Deckenbalken, wuchtige normannische Kommoden und Schränke, Spitzendeckchen und Trockenblumen zierten ihn, aber was am meisten auffiel, waren die vielen Fotografien an der Wand. Dutzende von Zügen in den schönsten Landschaften der Welt, immensen verschneiten Steppen, begrünten Andenhängen, unendlichen Bahndämmen, die am Meer entlangführten.


  »Mein Mann war Eisenbahner«, erklärte Denise.


  Aufgeregt zog ich die zusammengefaltete Seite aus dem Courrier Cauchois aus der Tasche.


  »Ich möchte Ihnen auch ein Foto zeigen, Denise.«


  Ich hielt ihr das Porträt an Morgane Avril unter die Nase, achtete aber darauf, dass die Titelzeile und das Datum verdeckt waren.


  »Erkennen Sie sie?«


  Denise murmelte eine Entschuldigung und ließ mich ein paar Sekunden allein, um ihre Brille zu suchen. Sie wirkte viel älter als vor zwei Tagen am Strand …


  Dann endlich beugte sie sich über das Foto.


  »Aber ja … natürlich erkenne ich sie. Das ist das Mädchen, das gestorben ist, nachdem es vergewaltigt wurde.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Am liebsten hätte ich Denise in meine Arme geschlossen und fest an mich gedrückt. Ich war nicht verrückt. Ich hatte mir diese beängstigende Ähnlichkeit nicht eingebildet.


  Ich zeigte ihr das Datum.


  »Schauen Sie mal, Denise, wann die Zeitung erschienen ist.«


  »Donnerstag, 17.Juni 2004? Mein Gott, diese schreckliche Geschichte ist mir noch so lebhaft im Gedächtnis!«


  »Es ist doch erst zwei Tage her …«, sagte ich vorsichtig.


  Denise ließ ein kristallklares Lachen erklingen.


  »Ich weiß, dass mein Zeitgefühl nicht mehr das beste ist. Aber zwei Tage, nein, das kann nicht sein. Es stimmt schon, was da steht, Jacques war damals noch am Leben … 2005 ist er von mir gegangen.«


  Denise konnte sich an den Mord von Morgane Avril erinnern!


  Eigentlich kein Wunder, wo sie doch immer hier gelebt hatte. Dennoch schien sie die beiden Fälle nicht miteinander in Beziehung zu bringen.


  »Sie haben recht. In diesem Artikel ist die Rede von dem Mord an Morgane Avril. Aber ich wollte mit Ihnen über eine andere junge Frau sprechen. Magali. Sie ist vorgestern von der Klippe gesprungen.«


  »Ich war doch dabei, als ihre Leiche entdeckt wurde. Es war ein verrückter Tag in Yport«, fuhr sie fort. »Vor dem Casino tanzten überall junge Leute. Alle wirkten so glücklich. Vor der Tragödie, versteht sich.«


  Ich fühlte Wut in mir aufsteigen und wurde ein wenig lauter. Arnold spitzte die Ohren.


  »Madame Joubain, ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über Morgane Avril zu reden, sondern darüber, was vor zwei Tagen passiert ist, am Mittwoch, als wir uns am Strand begegnet sind.«


  Ein Lächeln hellte Denise’ Gesicht auf.


  »Mein Gott, das stimmt, ich war am Meer spazieren … mit Arnold. Aber das ist ja so lange her! Ich gehe nicht mehr oft aus dem Haus, wissen Sie. Ab und zu bringt mich ein Taxi zum Arzt oder Arnold zum Tierarzt. Bei den Einkäufen hilft mir die Dame vom mobilen Pflegedienst.«


  Schwindel erfasste mich, ich starrte auf die Wände. Die Züge auf den Fotos verschwammen vor meinen Augen. Denise folgte meinem Blick.


  »Ich bin so viel gereist. Mit Jacques sind wir mehrmals um die Erde gefahren. Wir mussten nichts zahlen. Er war ein genialer Mechaniker. Ich weiß noch, im März 1962 war die Strecke vom Baikalsee zum Amur gleich hinter Taischet völlig vom Schnee verweht und …«


  Ungeduldig schnitt ich ihr das Wort ab. Arnold richtete die Ohren auf und fletschte drohend seine kleinen spitzen Zähne.


  »Ich bin Ihnen vorgestern auf der Polizeiwache begegnet. Sie kamen gerade aus dem Büro von Kommissar Piroz.«


  »Sind Sie Polizist?«, stammelte Denise.


  »Nein … Nein. Im Gegenteil.«


  Sofort bedauerte ich, was ich gesagt hatte. Beruhigend legte ich ihr meine Hand auf den Arm.


  »Haben Sie Angst? Hat man Sie bedroht? Wurde Ihnen eingeschärft, mit niemandem darüber zu sprechen?«


  Mit einem Ruck stand Denise auf. »Sind Sie Journalist? Sind Sie deshalb hergekommen? Um diese alte Geschichte wieder aufzuwärmen?«


  Am liebsten hätte ich laut geschrien.


  »Wir haben doch mehr als eine Viertelstunde zusammen am Strand auf die Polizei gewartet! Sie haben das Gesicht der jungen Frau mit meiner Windjacke abgedeckt. Das Mädchen hatte einen roten Schal um den Hals gebunden …«


  Alles, was ich in Denise’ Blick lesen konnte, war Entsetzen.


  Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und sprach sanft auf sie ein.


  »Haben Sie keine Angst. Ich meinte es nicht so. Ich wollte nur …«


  Zunächst verstand ich ihre Geste nicht. Sie legte einfach nur die rechte Hand aufs linke Handgelenk, es sah ganz natürlich aus. Aber plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Piepen im Raum. Mist … sie trug ein Alarmgerät. Und wenn sie das Teil nicht augenblicklich ausschaltete, würden die Sanitäter in wenigen Minuten hier sein. Im selben Augenblick klingelte auch schon das Telefon. Denise griff nach dem Hörer, doch ich hielt sie mit aller Kraft am Handgelenk zurück. Der Anrufbeantworter sprang an.


  »Madame Joubain? Hier Doktor Charrier. Stimmt etwas nicht? Melden Sie sich doch, Madame Joubain!«


  Beschwörend sprach ich auf sie ein.


  »Denise, bitte schauen Sie mich an. Sie müssen mich doch erkennen!«


  Ihre Augen blickten durch mich hindurch. Ohne Zweifel beruhigt durch das baldige Eintreffen der Sanitäter, sagte sie jetzt mit ruhigerer Stimme:


  »Ja, ich erkenne Sie wieder. Sie waren auch am Strand …«


  Erleichtert atmete ich ein, sie konnte sich wieder erinnern. Dann griff sie nach meiner Hand und blickte mich starr an: »Auch Sie waren damals jünger. Sie haben gar nicht getanzt, so wie alle anderen. Dabei hätten sie es gekonnt. Damals hatten Sie nämlich noch beide Beine …«


  Das war zu viel. Ich riß mich los und stürzte nach draußen. Zwischen zwei Eisenbahnwaggons kletterte ich die Böschung hinab und rannte so schnell ich konnte über die verlassenen Schienen.


  Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, rief ich Mona an. Zum ersten Mal beschloss ich, ihr nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ich würde ihr verschweigen, dass Denise sich an den Vorfall vor zwei Tagen nicht mehr erinnern konnte, dafür noch ganz genau an den Mord an Morgane Avril vor zehn Jahren. Dass sie alles durcheinanderbrachte, auch den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Dass sie mich für einen anderen hielt. Dass sie einfach verrückt war.


  Das Telefon klingelte, doch niemand nahm ab. Der Nieselregen war einem kalten Nebel gewichen, der meine Haut eisig werden ließ.


  Ich war allein. Christian Le Medef war verschwunden. Denise Joubain war verrückt geworden.


  Ich war der einzige Zeuge von Magali Verrons Tod.


  Wenn man von Piroz und seinem Assistenten einmal absah …


  Ich drückte auf Wahlwiederholung. Endlich nahm sie ab.


  »Und? Hast du deine alte Dame angetroffen?«


  »Nein, das heißt doch, ja … Aber das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Erzähl …«


  »Später, Mona …«


  Unter einem Nussbaum blieb ich stehen. Dicke kalte Tropfen fielen von den Zweigen herab und zerplatzten auf dem Synthetikgewebe meiner Jacke.


  »Kann ich mir deinen Wagen leihen?«


  Eine Zeitlang hörte ich nur das Klacken der Kiesel am anderen Ende der Leitung.


  »Weil du dich der Polizei stellen willst?«


  »Nein, Mona. Ich werde nach Neufchâtel fahren.«


  »Was?«


  »Nach Neufchâtel-en-Bray. Zum Bed-and-Breakfast von Carmen Avril. Morganes Mutter. Ich muss einfach alle Details, die ich habe, überprüfen.«


  »In Ordnung. Nimm das Auto. Ich stelle es am Ortsrand ab. Den Zündschlüssel lege ich dir unter den Sitz, ja? Die Tür und die Kofferraumtür schließen schon seit einer Ewigkeit nicht mehr …«


  »Danke, Mona. Ich werde dich nicht enttäuschen!«


  »Lass gut sein … und leg schnell auf, sonst überleg ich es mir womöglich noch anders!«


  Als ich das Handy wieder in die Tasche steckte, musste ich an den Boten denken, der den Brief gebracht hatte. Nur Mona wusste, dass ich bei Martin Denain wohnte. Wer von uns beiden führte den anderen hinters Licht?
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  Der Fiat 500 schoss auf der Autobahn über die leicht ansteigende Ebene in Richtung Pays de Bray. Seit zwanzig Minuten hielt ich das Gaspedal durchgedrückt, um so rasch wie möglich anzukommen.


  In regelmäßigen Abständen warf ich einen Blick in den Rückspiegel. Aus Prinzip, denn die Autobahn war bis auf einige vereinzelte LKWs völlig leer. Ununterbrochener Regen setzte den Scheibenwischern zu.


  Die monotone Ebene des Pays de Caux wurde plötzlich von einer Heckenlandschaft abgelöst. Kurz darauf musste ich auch schon rechts nach Neufchâtel-en-Bray abbiegen.


  Neubauten drängten sich um das Autobahnkreuz wie Pilze um einen Baumstumpf. Die Autobahn war hier kostenfrei, Rouen lag in fünfzig Kilometer Entfernung.


  Nachdem ich die Brücke über den Fluss Arques überquert hatte, bog ich an der ersten Kreuzung nach rechts ab. Ich parkte in einer verlassenen kleinen Straße und stieg aus. Hoffentlich hatte Piroz nicht jede Gendarmerie des Départements benachrichtigt, um meinen Steckbrief aufhängen zu lassen. Ich betrat das erstbeste Geschäft.


  Ein Obst- und Gemüsehändler. Der Mann war damit beschäftigt, seine Äpfel auf einer schrägen Auslage ins Gleichgewicht zu bringen.


  »Sie wünschen?«, brummte er.


  »Ich suche ein Bed-and-Breakfast. Kennen Sie das Le Dos d’Âne? Die Besitzerin heißt Carmen Avril.«


  Jetzt wurde der Händler hellhörig.


  »Was wollen Sie von ihr?«


  Ich versuchte, seinem Misstrauen mit einem beherzten Lächeln zu begegnen.


  »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin Journalist. Wir planen eine Reportage über den Mord an ihrer Tochter Morgane.«


  Der Händler musterte mich eingehend.


  »Ich glaube nicht, dass sie sehr begeistert davon sein wird, wenn man sie jetzt wieder mit diesen alten Geschichten belästigt.«


  »Na ja, wir wollen die Ermittlungen noch einmal ins Rollen bringen, die letzte Chance, bevor das Ganze verjährt.«


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu antworten, und wandte sich einer Pyramide aus roten Früchten zu. Ein Geräusch hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ein rothaariges Mädchen brachte drei Kisten Kohl herein. Keuchend stieß sie mich beinahe beiseite.


  »Carmen findet das bestimmt gut.«


  Der Alte brummelte etwas.


  »Immer wird unser Ort in den Dreck gezogen.«


  Mit präzisen Handbewegungen stellte die Obsthändlerin die drei Kisten mit dem Kohl gegeneinander versetzt hin.


  »Le Dos d’Âne liegt einen Kilometer oberhalb an der Straße nach Foucarmont. Sie können das Schild gar nicht verfehlen.«


  Gerade als ich den Laden verlassen wollte, fügte sie noch hinzu:


  »Aber seien Sie auf der Hut. Der können Sie nichts vormachen.«


  Am Auto angekommen, hauchte ich in meine eiskalten Finger und öffnete die Tür des Fiats. Meine Hand erstarrte auf dem Türgriff, als wäre sie festgefroren.


  Auf dem Beifahrersitz lag ein brauner Umschlag.


  Für Jamal Salaoui.


  Die Schrift war mir mittlerweile nur zu vertraut.


  Ich dachte sofort an Mona. Sie wusste als Einzige, dass ich hier war. Aber wie hätte sie so schnell hergekommen sein können, ohne Auto?


  Wer konnte wissen, dass ich hier geparkt hatte?


  Niemand.


  Doch wie war der Umschlag ins Auto gelangt?


  Die Wagentür schloss ja nicht richtig.


  Ich setzte mich ans Steuer und saß minutenlang einfach nur da, drehte die Heizung auf und ließ mir die heiße Luft ins Gesicht blasen, bis meine Haut brannte. Dann riss ich den Umschlag auf.


  *


  Akte Myrtille Camus –

  Freitag, 8.Oktober 2004


  Zum dritten Mal las Inspektor Léo Bastinet das Fax von Polizeiwachtmeister Larochelle, das dieser ihm nach dem Telefonat zugeschickt hatte.


  Der Unbekannte mit der Basecap hieß Olivier Roy. Er war einundzwanzig Jahre alt, wohnte in Morsalines bei seinen Eltern, die ein Schreibwarengeschäft führten. Derzeit machte er in Caen eine Ausbildung in kultureller Mediation.


  Seine Eltern, Monique und Gildas Roy, waren am 7.Oktober 2004 auf der Wache von Valognes vorstellig geworden, um das Verschwinden ihres Sohnes anzuzeigen.


  Polizeiwachtmeister Larochelle hatte keine Mühe gehabt, den jungen Mann zu identifizieren, dessen Phantombild in jeder Polizeiwache der Umgebung hing: Kein Zweifel, Olivier war der Gesuchte. Er hatte in Isigny-sur-Mer gecampt, hatte die Iles Saint-Marcouf umsegelt, war genau zur selben Zeit wie Myrtille Camus am Strand von Grandcamp-Maisy gewesen.


  Seine Eltern sagten, der Tod Myrtilles sei ihm sehr nahegegangen, ohne dass sie sich den Grund dafür hätten erklären können. Seitdem habe er sich stundenlang in seinem Zimmer eingeschlossen und es nur zu langen, einsamen Spaziergängen verlassen. Am 6.Oktober 2004 sei er über den Boulevard des Dunes in nördlicher Richtung nach Saint-Vaast-la-Hogue aufgebrochen und nie zurückgekehrt.


  Inspektor Bastinet glaubte genau siebenunddreißig Stunden lang, den Schuldigen identifiziert zu haben. Das Schweigen Olivier Roys konnte als Wunsch, der Polizei zu entfliehen, interpretiert werden, seine Niedergeschlagenheit als Gewissensbisse, sein Flucht als Geständnis.


  Am folgenden Tag fiel die Anklage wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Olivier Roys DNA war nicht mit der des Vergewaltigers identisch!


  Richter Paul-Hugo Lagarde beschwerte sich öffentlich über die Methoden Bastinets und gab dann den Fall zurück, um seiner Karriere nicht noch mehr zu schaden. Die Zeitungen verloren wenig später das Interesse. Immer seltener nahm die Kriminalpsychologin Ellen Nilsson den Zug von Paris nach Caen, bis sie irgendwann gar nicht mehr hinfuhr.


  Alle, die auf diesen Fall angesetzt und Tag und Nacht mit ihm beschäftigt waren, hatten immer nur eines gefürchtet: dass ein weiteres Opfer gefunden werden könnte. Genau diese Furcht, dieser Wettlauf gegen die Zeit hatte sie am Ball bleiben lassen. Nun hofften sie insgeheim, dass ein neues Opfer auftauchen möge, um weitere Indizien zu liefern. Vergeblich.


  Am 12.Oktober 2004, ein paar Tage nachdem Olivier Roy als Verdächtiger ausgeschieden war, tauchte Carmen Avril im Büro von Léo Bastinet auf und knallte ihm ein dickes Aktenbündel auf die Schreibtischplatte: »Der doppelte Unbekannte« stand oben drauf.


  In wenigen Sätzen fasste sie ihre Theorie zusammen. Um den Mörder von Morgane und Myrtille zu finden, blieb nur eine einzige Möglichkeit: Man musste herausfinden, wer sich sowohl am 5.Juni 2004 in Yport als auch am 26.August in Isigny-sur-Mer befunden hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Person unschuldig war, tendierte gegen null, umso mehr, als sie sich nicht sofort bei der Polizei gemeldet hatte.


  Bastinet nickte und schlug gelangweilt die Mappe auf. Sie enthielt endlose Listen: Adressen, Telefonnummern und Screenshots.


  Nachdem er ein wenig in den Unterlagen geblättert hatte, schloss er die Mappe wieder behutsam und blickte dann mit müden Augen zu Carmen auf.


  »Ich will Ihnen nichts vormachen, Madame Avril. Offiziell sollte dieser Fall seit letzter Woche maximal ein Zehntel meiner Arbeitszeit in Anspruch nehmen. Wir geben aber nicht auf. Die Ermittlungen ruhen nur ein wenig. Wir verfügen ja über den genetischen Fingerabdruck des Täters. Er ist schon einmal rückfällig geworden. Jetzt heißt es zu warten …«


  Bastinet rechnete fest mit einer patzigen Antwort.


  Doch es kam anders.


  Carmen klemmte die Mappe unter den Arm, riss die Tür auf, stürmte hinaus und brüllte: »Wir pfeifen auf Ihre Unterstützung!«


  Gleich im Juni 2004, sofort nach dem Mord an Morgane, hatte Carmen Avril eine Interessengemeinschaft gegründet. Alle, die Morgane gekannt hatten, enge Freunde genauso wie entfernte Bekannte, traten bei, doch bald bildete sich ein harter Kern, ein knappes Dutzend naher Angehöriger, die nicht nur ausreichend aktiv waren, sondern vor allem über die nötigen finanziellen Mittel verfügten, um die Anwälte bezahlen zu können.


  Nach dem Mord an Myrtille kontaktierte Carmen noch am selben Abend deren Eltern Louise und Charles Camus. Am nächsten Morgen gründeten sie den Verein Roter Faden. Die ersten beiden Worte der Satzung lauteten: Niemals vergessen.


  Die Theorie vom »doppelten Unbekannten« schweißte die beiden Familien zusammen, doch als klarwurde, dass sie auf sich selbst angewiesen waren, begann die Gruppe auseinanderzubrechen.


  Das, was Carmen Avril vorschwebte, waren Rache, Vergeltung. Charles Camus wollte Wahrheit, Gerechtigkeit, vielleicht sogar Vergebung.


  Etwas später verkündeten Charles und Louise Camus, dass sie sich aus dem Verein zurückziehen würden. Charles schützte ein gesundheitliches Problem vor, eine diplomatische Entschuldigung, die man ihm gern abnahm.
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  Ich stopfte die Blätter in den Umschlag und verstaute alles im Handschuhfach des Fiat 500.


  Die beiden Mordfälle waren also quasi zu den Akten gelegt worden!


  Ich saß im Wagen und musste lächeln. Diese letzte Information kam mir durchaus zupass.


  Carmen Avril würde mich mit offenen Armen empfangen, wenn ich ihr erzählte, dass die Chance bestünde, den Fall wieder aufzurollen.


  Einige Minuten später parkte ich den Wagen vor dem Bed-and-Breakfast. Die grauen Quadersteine des Hauses wirkten im fahlen Winterlicht eher trist, waren aber mit Sicherheit im Sommer von üppigen Hortensienbüschen und den Blüten des mächtigen Apfelbaumes im Hof überwuchert.


  Auf der Terrasse machte sich eine ziemlich beleibte Dame mit einem Hammer an dem Gewinde einer alten Apfelpresse zu schaffen. Mit kräftigen, präzisen Schlägen hieb sie auf das Metall ein.


  Dann plötzlich drehte sie sich um, als hätte sie meine Anwesenheit gespürt.


  »Ja bitte?«


  »Madame Avril?«


  »Ja?«


  Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als ich so natürlich wie möglich den Satz sagte, den ich, seitdem ich in Yport losgefahren war, unablässig vor mich hin gemurmelt hatte.


  »Ich bin Kommissar Lopez. Vom Kommissariat Fécamp. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Sie musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Es geht um den Mord an Ihrer Tochter. Es … es gibt da Neuigkeiten.«


  Überrascht stieß Madame Avril die Luft aus. Ihr Gesicht, rot und verschrumpelt, wurde noch runzliger. Insgeheim atmete ich erleichtert auf: Piroz hatte sie also noch nicht kontaktiert!


  Eigentlich seltsam, in Anbetracht der vielen Übereinstimmungen zwischen den beiden Fällen.


  »Neuigkeiten?«


  »Nichts Konkretes, Madame Avril, ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Aber es gab in den letzten Tagen einige beunruhigende Vorkommnisse in Yport. Darf ich hereinkommen?«


  Das Innere der Bauernkate war gemütlich im normannischen Stil eingerichtet. Überall Holzbalken. Ein gemauerter Kamin, in dem man ein ganzes Kalb hätte braten können. Rustikale Accessoires, ein Wagenrad als Tischplatte und Holzstümpfe als solide Hocker. Stiche mit ländlichen Motiven an den pastellfarbenen Wänden.


  Carmen bot mir einen Platz auf dem nach Rindsleder riechenden Sofa an.


  Dann begann ich zu erzählen.


  Vom Selbstmord Magali Verrons und der zuvor erfolgten Vergewaltigung, von dem roten Kaschmirschal. Nur, dass sie zuvor einem Jogger begegnet war, ließ ich weg.


  »Dieser Dreckskerl ist zurückgekommen«, zischte sie.


  Ohne sie weiter zu Wort kommen zu lassen, zog ich den Aktenordner, den ich in Piroz’ Büro gestohlen hatte, aus meinem Rucksack. Die mit dem offiziellen Briefkopf versehenen Schriftstücke ließen meine Ausführungen noch glaubwürdiger wirken.


  Ich holte tief Luft und zählte alles auf, was ich über Magali Verron in Erfahrung gebracht hatte. Carmen Avril hörte mir beinahe eine Viertelstunde lang mit offenem Mund zu. Dann erhob sie sich wortlos, nur ein leichtes Schwanken verriet ihre innere Erregung, und ging in die kleine Küche, um ein Tablett mit Keksen, Gläsern, Wasser, Orangenlimonade und frischer Milch zu holen. Die Gläser schlugen leise klirrend gegeneinander, als sie es auf dem niedrigen Tisch absetzte.


  »Herr Kommissar, wie soll ich das sagen? Alles, was Sie mir da erzählen, klingt, nun ja, unglaublich. Wer ist diese … Magali Verron?«


  »Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt, Madame Avril. Magali Verron glich ihrer Tochter bis aufs Haar. Eine verwirrende Ähnlichkeit …«


  »Eine Ähnlichkeit, sagen Sie? Lächerlich. Morgane hatte keine jüngere Schwester. Und auch keine jüngere Cousine. Nur mich und ihre Schwester Océane.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf, so als würde ich in Gedanken weitere Erklärungsmöglichkeiten abwägen. In Wirklichkeit wollte ich die Spannung steigern, um ihr dann den entscheidenden Köder zuzuwerfen. Umständlich blätterte ich in den Unterlagen und zog schließlich das Blatt mit Magali Verrons genetischem Fingerabdruck heraus. Dann schaute ich sie ernst an.


  »Madame Avril, ich möchte nun zu dem kommen, weswegen ich eigentlich hier bin. Wie wir wissen, haben Sie für den Verein Roter Faden ein Archiv angelegt. Ich würde gern gemeinsam mit Ihnen eine Sache verifizieren.«


  Carmen musste einfach anbeißen. Wenn alles stimmte, was ich über sie gelesen hatte, war sie bereit, jeder Spur nachzugehen, die sich ihr bot. Und sei sie noch so abwegig.


  Beiläufig nahm ich mir einen Keks und hielt ihr dann das Blatt hin.


  »Ich würde gern den genetischen Fingerabdruck Magali Verrons mit dem Ihrer Tochter vergleichen.«


  Carmen setzte sich ruckartig auf und blickte mich misstrauisch an.


  »Haben Sie die Unterlagen zum Mord an meiner Tochter denn nicht in Ihren Archiven aufgehoben?«


  Auf diese Frage war ich vorbereitet.


  »Selbstverständlich. Aber die Ermittlungen wieder aufzurollen, ist ein langwieriger Prozess, man muss das Einverständnis des Ermittlungsrichters einholen und weitere endlose Formalitäten erfüllen. Ich hoffte, es ginge schneller, wenn ich mich direkt an Sie wende«, antwortete ich schnell.


  Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir glaubte, aber vielleicht sah sie darin auch nur einen weiteren Beweis für die Inkompetenz der Polizei.


  »Arbeiten Sie mit Kommissar Piroz zusammen?«, fragte sie plötzlich.


  Ich kaute lange auf meinem Keks. Honig und Mandel. Ein wenig klebrig. Die ganze Fahrt über hatte ich mir alle möglichen Einwände ausgemalt, doch daran hatte ich nicht gedacht.


  »Natürlich. Er hat mich ja zu Ihnen geschickt.«


  Ihre müden Augen blitzten auf. Zum ersten Mal schien sie sich zu entspannen.


  »Okay, kommen Sie mit in mein Büro. Piroz ist der einzige anständige Polizist der Normandie.«


  Dann ließ sie mich kurz alleine und ging in ein anderes Zimmer. Vermutlich bewahrte sie dort alle Informationen zu dem Mordfall auf. In der Zwischenzeit sah ich mich in dem Büro um. Ursprünglich war es wohl mal ein Kinderzimmer gewesen. Fotos zierten die Tapete, die mit lustigen Flugzeug- und Zeppelinmotiven bedruckt war. Fotos von Morgane als Kleinkind. Morgane, die Arzt spielte. Morgane als Cowboy verkleidet. Morgane als Feuerwehrmann.


  Seltsamerweise gab es kein Foto von ihrer Schwester Océane.


  Carmen kam mit einem Karton in den Händen zurück.


  »Hier, sehen Sie sich das mal an, ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Damit verschwand sie wieder im Hinterzimmer. Hastig blätterte ich die Unterlagen durch. Plötzlich blieb mein Blick auf der Fotokopie eines Dokuments der Kriminalpolizei Fécamp haften.


  DNA-Profil von Morgane Avril, erstellt am Montag, 7.Juni 2004. Erkennungsdienst Rouen.


  Ich legte mein Blatt direkt daneben. Das Layout und die verwendeten Schrifttypen hatten sich seit 2004 etwas verändert, aber die Logos, Briefköpfe und Stempel waren gleich geblieben.


  DNA-Profil von Magali Verron, erstellt am Donnerstag, 20.Februar 2014. Erkennungsdienst Rouen.


  Die erste Information betraf die Blutgruppe. Sowohl Morgane als auch Magali waren B+. Nicht die häufigste Blutgruppe, wenn ich das von den Kursen während meiner Ausbildung im Pflegeheim Saint-Antoine noch richtig in Erinnerung hatte. Weniger als zehn Prozent der Gesamtbevölkerung Frankreichs besaß sie.


  Eine weitere zufällige Übereinstimmung. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Meine Augen huschten über die Zahlenreihen, die den genetischen Code der beiden jungen Frauen abbildeten.


  An einer Stelle zuckte ich zusammen:


  TH01 chr 11 6/9. D2 25/29. D18 16/18


  TH01 chr 11 6/9. D2 25/29. D18 16/18


  Was das im Einzelnen bedeutete, wusste ich nicht. Irgendetwas mit Homozygoten und Heterozygoten, das war mir noch dunkel in Erinnerung. Aber eines war klar: Aus wissenschaftlicher Sicht war ausgeschlossen, dass zwei unterschiedliche Individuen dieselben Gencodes besaßen und diese gleich häufig vorkamen. Die Zahlen tanzten vor meinen Augen:


  VWA chr 12 14/17 TPOX chr 15 9/12 FGA 21/23


  VWA chr 12 14/17 TPOX chr 15 9/12 FGA 21/23


  Ich blätterte und blätterte – umsonst: es gab nicht den geringsten Unterschied zwischen den beiden Histogrammen.


  Die genetischen Profile Magalis und Morganes waren identisch!


  Handelte es sich bei beiden etwa um ein und dieselbe Person? Konnte es sein, dass Morgane Avril vor zehn Jahren gar nicht gestorben war, sondern ich am Mittwochmorgen noch mit ihr gesprochen hatte?


  Aber wenn sie tatsächlich überlebt hatte, wie hatte Morgane dann die ganze Welt täuschen können? Die Journalisten, Zeugen, den ganzen Polizeiapparat. Und warum? Das ergab doch keinen Sinn …


  Mit unsicheren Schritten ging ich auf die Tür zum Nebenzimmer zu. Ich musste Carmen sagen, was ich herausgefunden hatte.


  Madame Avril hatte mich nicht hereinkommen hören. Sie stand mit dem Rücken zu mir und sprach leise ins Telefon.


  »So hören Sie doch, ein Kollege von Ihnen ist hier bei mir«, flüsterte sie. »Herrgott, Piroz, was ist das für ein Märchen von einer Doppelgängerin meiner Tochter, die sich vorgestern in Yport von den Klippen gestürzt haben soll?«


  Meine Muskeln spannten sich an.


  Diese Giftkröte sprach mit der Polizei! Sie hatte mir nicht vertraut. Ich verfluchte mich insgeheim, weil ich nicht vorsichtiger gewesen war. Dann trat ich einen Schritt vor und drückte auf die Lautsprechertaste der Telefonbasisstation, die auf dem Regal neben mir stand.


  Piroz’ hysterische Stimme erfüllte den Raum.


  »Halten Sie ihn fest, Madame Avril. Um Gottes willen, halten Sie ihn fest, wir kommen!«


  Klick.


  Mein Daumen beendete das Gespräch. Gleichzeitig, fast ohne zu überlegen, zog ich den Revolver aus der Tasche, den ich mir von Monas Doktorvater ausgeliehen hatte, und richtete ihn auf Carmen.


  »Wer sind Sie?«, brüllte sie hysterisch.


  Die Wände um mich herum begannen zu schwanken, ich konnte den Lauf der Waffe nur mit Mühe ruhig halten.


  Was nun? Sollte ich ihr die identischen DNA-Codes zeigen, damit sie mir glaubte, oder fliehen? Aber wo war ich noch sicher?


  Hektisch blickte ich mich um. Der Raum, in dem wir standen, war ein zweites Kinderzimmer, das zum Abstellraum umfunktioniert worden war. Weitere Fotos von Morgane hingen an den Wänden.


  Morgane, etwa drei Jahre alt, die ihre Mutter mit einer Weihnachtsgirlande schmückte.


  Morgane, etwa sechs Jahre alt, auf einem Traktor.


  Morgane, etwa sieben Jahre alt, auf einem Apfelbaum.


  Ich senkte den Lauf der Waffe um ein paar Millimeter, während mein Blick einem weiteren Ast auf der Fotocollage folgte.


  Ich erstarrte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Plötzlich hatte ich alles verstanden.


  Ich wusste, wer Magali Verron war.


  Und während meine Finger den King Cobra umklammert hielten, brach ich in irres Gelächter aus.
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  Zwei kleine Mädchen im Alter von etwa sieben Jahren balancierten auf den Ästen eines Apfelbaums. Morgane und ihre Schwester, Océane. Die rote Mütze, der grüne Mantel mit der Pelzkapuze, die gefütterten Stiefel, der Wollschal – alles identisch. Dasselbe Alter, dasselbe Gesicht.


  Morgane hatte eine Zwillingsschwester!


  Dieses Detail hatten bisher alle Dokumente verschwiegen. Océane wurde darin zwar erwähnt, jedoch fehlte die Altersangabe. Und ich hatte nie darauf geachtet.


  Jetzt war alles klar.


  Man hatte mir diese Information bewusst vorenthalten, sie wollten mir den Tod der drei jungen Frauen in die Schuhe schieben. Meine Gedanken überschlugen sich. Morgane war also doch 2004 gestorben, und zehn Jahre später sprang ihre Zwillingsschwester Océane von der Klippe. Vermutlich hatte sie ihren Tod nicht verkraftet.


  Grimmig gab ich Carmen mit dem Revolver ein Zeichen, den Raum zu verlassen.


  Nebenan schob ich sie Richtung Schreibtisch, schnappte mir die beiden Genanalysen und ließ meinen Blick über den Stempel der Kripo wandern. Aber wie hatte sie die Polizei täuschen können? Oder hatte Piroz mir absichtlich falsche Informationen zugespielt?


  Mit dem Lauf der Waffe deutete ich auf ein Foto an der Wand. Ein etwa sechsjähriges Mädchen, als Cowboy verkleidet.


  »Ist sie das?«, fragte ich Carmen. »Ist das Océane?«


  »Ja. Sie waren unzertrennlich. Océane hätte wohl eher als Junge auf die Welt kommen sollen, Morgane dagegen war eine kleine Prinzessin. Nicht einmal ich kam zwischen die beiden. Ich glaubte, Océane würde Morganes Tod nie überwinden.«


  »Und deswegen hat sich Océane vor zwei Tagen von der Klippe gestürzt, nicht wahr?«


  Noch während ich sprach, merkte ich, dass hier etwas nicht stimmte. Carmen Avril beobachtete mich misstrauisch, aber ich konnte kein Anzeichen für Trauer oder Wut in ihrem Blick entdecken. Nichts deutete darauf hin, dass sie gerade auch ihre zweite Tochter verloren hatte.


  »Sehe ich aus wie eine Mutter in Trauer?«, fragte sie und warf dabei einen schnellen, fast reflexartigen Blick zur Uhr über der Tür. Mir fielen Piroz’ Worte von vorhin wieder ein. Halten Sie ihn fest, um Gottes willen!


  Ich musste hier weg, und zwar schnell. Dennoch antwortete ich ihr so ruhig wie möglich: »Es war Ihre Tochter, Madame Avril. Es war Océane. Ich habe sie springen sehen. Ich habe … ihre Leiche gesehen.«


  Carmen Avril lächelte mich an. Völlig unbeeindruckt.


  »Wann denn?«


  »Am Mittwoch. Vor zwei Tagen. Sehr früh am Morgen.«


  »Es fällt mir schwer, Ihnen dieses Märchen abzukaufen, Monsieur … Lopez.«


  Sie trat auf mich zu, der Lauf des King Cobra nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt.


  »Vor knapp fünf Stunden habe ich noch mit Océane telefoniert.«


  Das hatte gesessen!


  Carmen bluffte nur. Diese Frau war wie ein Granitblock, wie schaffte sie es nur, in einer solchen Situation zu bluffen?


  »Okay, ich glaube Ihnen«, sagte ich schließlich. »Ihre Tochter Océane ist noch am Leben. Aber wenn das so ist, dann will ich mit ihr sprechen!«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Wohnt sie weit weg?«


  Carmen warf mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Sie sind doch nur ein armer Irrer.«


  Mir blieb keine Zeit mehr. Piroz war bestimmt gleich hier.


  »Vielleicht bin ich auch gefährlicher, als Sie denken, Madame Avril. Folgen Sie mir, wir reden draußen weiter.«


  Überraschenderweise gehorchte sie ohne Protest. Sie ging neben mir durch den Garten, leise knirschte der Kies unter unseren Schritten. Der Apfelbaum warf seinen skeletthaften Riesenschatten auf das mit Raureif überzogene Gras. Jeden Augenblick glaubte ich Polizeisirenen zu hören. Doch es blieb still.


  Carmen Avril setzte sich auf den Beifahrersitz, ich hielt immer noch den Revolver auf sie gerichtet. Seltsam, dass sie so brav mitspielte.


  »Machen Sie keine Dummheiten«, knurrte ich trotzdem, als ich den Wagen startete.


  »Keine Sorge. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber anscheinend haben Sie den Tod von zwei Frauen auf dem Gewissen.«


  »Das habe ich nicht.«


  »Das ist gelogen, Sie haben sie erwürgt! Das hat Piroz mir gerade am Telefon erzählt. Sie entkommen uns nicht, seit zehn Jahren warte ich auf diesen Augenblick …«


  Carmen sah mich voller Verachtung an: »Den Augenblick, in dem der Mörder meiner Tochter erneut zuschlägt.«


  Ich hielt ihrem Blick stand: »Piroz lügt. Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber ich bin unschuldig, das müssen Sie mir glauben.«


  Carmen zuckte mit den Achseln, als wäre das, was ich sagte, ihr völlig egal.


  »Darf ich fragen, wohin Sie mich bringen?«


  Wortlos bog ich in einen kleinen Feldweg ab. Wir waren gerade mal zwei Kilometer gefahren. Nach der ersten Biegung blieb ich unter einem Baum stehen, hob meine Waffe und herrschte Carmen Avril an: »Geben Sie mir Ihr Handy. Sofort!«


  »Wozu?«


  Ich ignorierte ihre Frage und begann in ihrer Handtasche zu wühlen. Carmen protestierte nicht, als ich das Handy schließlich herausfischte.


  Ich rief das Adressbuch auf.


  OCEANE.


  Dann tippte ich auf »Anrufen«.


  Océanes Foto tauchte auf dem Display auf. Das war sie. Hundert Prozent.


  Magali Verron und Océane Avril waren ein und dieselbe Person.


  Auf dem Foto stand sie genauso da wie vorgestern auf der Klippe. Ihre Haare wehten im Wind, sie hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen und blinzelte ins helle Sonnenlicht.


  Gleich nach dem ersten Klingeln meldete sich eine flüsternde Stimme. »Maman? Ich habe Sprechstunde. Ich rufe in zehn Minuten zurück.«


  Ich wartete ein paar Sekunden, ehe ich begriff, dass sie bereits aufgelegt hatte.


  Carmen sah mich triumphierend an.


  »Na, sind Sie jetzt zufrieden? Sie haben Océanes Stimme gehört. Das war kein Geist am Telefon, oder?«


  Beinahe wäre mir das Handy aus meiner schweißnassen Hand geglitten. War das schon der Beweis, dass es sich bei der Frau, mit der ich gesprochen hatte, um Océane Avril handelte? Hastig ging ich noch einmal durch die Liste der Kontakte.


  OCEANE – Arbeit.


  Anrufen.


  Es klingelte dreimal, dann nahm jemand ab: eine fröhliche Frauenstimme, die sehr laut und deutlich sprach.


  »Praxis am Marquis, was kann ich für Sie tun?«


  Ich hielt kurz die Luft an, dann improvisierte ich.


  »Guten Tag! Ich habe mich verfahren, und meine Frau hat in einer Viertelstunde einen Termin bei Ihnen. Können Sie uns lotsen?«


  »Kein Problem, Monsieur. Sind Sie in Neufchâtel?«


  »Ja …«


  Die Place du Marquis lag still und verlassen da. Ich parkte direkt vor der Praxis.


  Obwohl ich sie mit dem Revolver bedrohte, zögerte Carmen auszusteigen. Zum ersten Mal las ich Angst in ihrem Blick. Ich hielt die Waffe umklammert und murmelte eine Entschuldigung: »Ich habe niemanden getötet, Carmen. Ich will nur die Wahrheit herausfinden. Genau wie Sie.«


  Sie sagte verächtlich:


  »Sie wird anders ausfallen, als Sie erwarten. Da drinnen arbeitet meine Tochter, sie lebt.«


  Bevor wir ausstiegen, sah ich mich um, ob uns auch ja niemand beobachtete. Dann schlang ich ein Tuch, das ich im Handschuhfach gefunden hatte, um die Waffe.


  Eine Stufe führte zur Praxis, dann stieß ich die Glastür auf und ließ Carmen den Vortritt, die Hand mit der Waffe in ihrem Rücken.


  Mein Blick fiel auf ein rechteckiges goldenes Schild:


  Océane Avril


  Gynäkologie/Geburtshilfe


  Ich zuckte zusammen. Das konnte nicht sein. Die Frau am Telefon konnte unmöglich Morganes Zwillingsschwester gewesen sein.


  Eine junge Frau in weißem Kittel begrüßte uns mit einem Lächeln.


  »Guten Tag, Madame Avril. Océane hat gerade Sprechstunde. Es dürfte aber nicht mehr lang dauern.«


  Auf der Tür rechts von mir stand gut lesbar: Docteur Avril. Ohne zu überlegen, stieß ich Carmen beiseite und riss die Tür auf.


  Vier Augenpaare starrten mich an.


  Eine Frau auf einem Stuhl, die sich mit zitternden Händen ihren gewölbten Bauch hielt. Ein Mann, der neben ihr stehend eine Hand auf die Schulter gelegt, die andere dagegen drohend erhoben hatte.


  Ein zweijähriges Kind in einer Ecke, das mit Legosteinen spielte.


  Océane Avril hinter ihrem Schreibtisch.


  »Ja bitte?«


  Das war sie …


  Derselbe melancholische Blick. Dieselben grazilen Bewegungen.


  Dieselbe Perfektion ihrer Gesichtszüge, als hätte ein Maler die Konturen genau nach meinen Beschreibungen gezeichnet. Meine Traumfrau – wie hätte ich sie nicht erkennen können?


  Ich war wie erstarrt und ließ meine Hand sinken, das Tuch glitt zu Boden und enthüllte den Revolver.


  Die schwangere Frau schrie auf, der kleine Junge brach in Tränen aus, krachend fiel der Legoturm in sich zusammen.


  »Raus hier!«, brüllte Océane.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen drehte ich mich um und versetzte Carmen einen kräftigen Stoß. Sie taumelte nach hinten, zwei Stühle fielen zu Boden. Ich sprintete zur Glastür, sprang die Stufe hinunter und saß im nächsten Moment schon am Steuer des Fiat 500. Eine Sekunde später setzte der Wagen aus der Parklücke, wendete und fuhr los. Ich zwang mich, wieder etwas ruhiger zu atmen und zumindest bis zum Ortsausgang von Neufchâtel langsam zu fahren. Als ich endlich auf die Bundesstraße abbog, glaubte ich, ein Blaulicht im Rückspiegel gesehen zu haben, das sich auf Carmens Bed-and-Breakfast zubewegte …


  Ich musste so schnell wie möglich untertauchen. Die Autobahn war zu unsicher, da würde die Polizei bestimmt als Erstes versuchen, mich zu schnappen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf der Landstraße durchzuschlagen und meine Spur zu verwischen. Nur so hatte ich eine Chance.


  Langsam begann es zu dämmern, die Straße vor mir wurde immer schmaler. Im Halbdunkel konnte ich mich schon bald nur noch an der weißen Mittellinie orientieren. Zögernd schaltete ich die Scheinwerfer ein. Meine Gedanken tobten.


  Océane Avril, die Frau, die ich auf der Klippe zu sehen geglaubt hatte, lebte. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Oder war vor zwei Tagen eine andere Frau zu Tode gekommen? Durch mich? Eine Frau, die mich an die Zwillingsschwester von Océane erinnerte, die ich vor zehn Jahren erdrosselt hatte? War ich verrückt? Tötete ich und vergaß es dann?


  War ich etwa gar nicht unschuldig?


  Nein! Alles in mir wehrte sich gegen diesen Gedanken. Es musste dafür einen Schlüssel geben, eine logische Erklärung.


  Die konnte ich jedoch nur finden, wenn ich einen kühlen Kopf bewahrte und in Ruhe nachdachte. Mich jemandem anvertraute.


  Sollte ich Mona anrufen? Aber würde sie mir glauben?
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  »Haben sich die Bullen etwa mein Kennzeichen aufgeschrieben?« Mona brüllte fast ins Telefon.


  Erschrocken trat ich auf die Bremse. Seit Stunden fuhr ich von Dorf zu Dorf, auf schlammigen Nebensträßchen, die die Ebene des Pays de Caux wie Ackerfurchen durchzogen.


  »Ich weiß nicht, Mona. Carmen Avril hat sich die Nummer vielleicht nicht richtig gemerkt.«


  »Was glaubst du denn? Seit zehn Jahren wartet sie darauf, den Mörder ihrer Tochter zu stellen.«


  »Lass uns in Vaucottes treffen«, flüsterte ich ins Handy.


  »Und wie soll ich da hinkommen? Ist dir vielleicht entfallen, dass du mit meinem Auto unterwegs bist?«


  Durfte ich ihr zumuten, zwei Kilometer zu Fuß zu gehen? Ich versuchte mein Glück.


  »Kannst du nicht laufen?«


  Einen Moment lang glaubte ich, Mona würde auflegen.


  »Zwei Kilometer! Und dann auch noch die Klippen rauf und runter, na vielen Dank. Ich habe leider kein High-Tech-Bein, so wie du!«


  Gegen neun Uhr abends begann es zu regnen. Ein kalter, dichter Regen, etwas weiter im Landesinneren schneite es wahrscheinlich, hier ergossen sich Sturzbäche über den Asphalt.


  Ich stand am Fenster und hielt nach Mona Ausschau. Mehrere Male wäre ich beinahe wieder losgefahren, um sie unterwegs aufzugabeln. Doch sicherlich nahm Mona den Weg direkt an der Küste entlang … Weshalb sollte ich also ein derartiges Risiko auf mich nehmen? Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen?


  Als sich dann endlich die Eichenholztür öffnete, hätte ich sie beinah nicht erkannt. Eingehüllt in einen viel zu großen Regenmantel blickte mich Mona wortlos an. Auf dem Parkett hatte sich bereits eine Pfütze gebildet, als sie mir schließlich den Mantel hinhielt. Ihre roten Haare klebten ihr am Gesicht, und ich sah, dass sie meinen Sheriffstern nicht mehr trug.


  Dann, plötzlich, grinste sie mich mit blitzenden Augen an:


  »Ich glaube, niemand ist mir gefolgt!«


  Erleichtert lachte ich auf und wollte sie umarmen, doch sie schob sich an mir vorbei Richtung Treppe.


  »Ich geh mal duschen, Jamal. Und zwar verdammt heiß!«


  Eine halbe Stunde später kam Mona wieder herunter. Sie hatte einen weiten grauen Wollpullover angezogen, der ihr bis über den Po reichte und ihre rechte Schulter entblößte. Die noch feuchten Haare hatte sie nach hinten gekämmt, wodurch ihr Gesicht größer wirkte. Mit angezogenen Beinen setzte sie sich neben mich aufs Sofa, zog den Pulli über die Knie und schaute mich fragend an. »Und? Erzähl!«


  Ich berichtete von meinem Besuch bei Carmen Avril. Dem Gentest. Den Fotos der Zwillingsschwestern. Der überstürzten Fahrt in die Praxis. Meiner Begegnung mit Océane.


  »War sie so schön wie in deiner Erinnerung?«


  Monas Frage überraschte mich, und ich versuchte, eine direkte Antwort zu vermeiden.


  »Sie war es, Mona. Die Frau, die ich auf den Klippen gesehen habe. Da bin ich mir absolut sicher. Auch wenn das unmöglich ist«, antwortete ich ausweichend.


  Mona ging nicht darauf ein, sondern bat mich, ihr einen Tee zu kochen. Als ich zurückkam, umklammerte sie die Beine mit beiden Armen, das Kinn hatte sie auf die Knie gestützt, wie ein kleiner zusammengerollter Igel.


  »Willst du dich immer noch nicht der Polizei stellen?«


  »Mona, die versuchen mir einen Mord anzuhängen …«


  »Okay, okay, ich hör ja schon auf …«


  »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Aber gern. Danke für den Adrenalinstoß.«


  Der Teekessel in der Küche pfiff. Ich rührte mich nicht von der Stelle.


  »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich muss nachdenken, Mona. Eine Nacht brauche ich noch, wenn ich bis morgen früh zu keinem Ergebnis gekommen bin, rufe ich Piroz an und stelle mich.«


  »Eine Nacht? Na bravo! Wenn ich drei Stunden Schlaf abziehe und eine für Sex, dann bleibt uns extrem wenig Zeit …«


  Sie stand abrupt auf, der Pullover verrutschte und legte ihren Ausschnitt frei.


  »Also, womit fangen wir an?«


  Ich antwortete, ohne zu zögern.


  »Mit Magali Verron! Seit zehn Jahren zerbricht sich die Kripo den Kopf über den Fall Avril/Camus und ist keinen Schritt weitergekommen. Magali Verron muss der Schlüssel zu dem Ganzen sein.«


  »Okay«, sagte Mona. »Ich übernehme die Internetrecherche. Vielleicht sind dir gestern irgendwelche Infos entgangen.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung schmiegte sie sich an mich. Ich atmete ihren Duft ein und ließ meine Hände langsam über ihren Po und ihre feste Taille gleiten. Sie stand auf Zehenspitzen vor mir, während ich meinen steifen Schwanz gegen ihren Bauch drückte, küsste mich lange und zärtlich und schob mich dann sanft von sich.


  »An die Arbeit, Großer!«


  Mona setzte sich an Martin Denains Computer, und ich breitete meine Blätter und Dokumente auf dem Tisch aus. Wir waren völlig in unsere Arbeit versunken, wie zwei Studenten, die sich fieberhaft auf eine alles entscheidende Prüfung vorbereiten.


  Bis Monas Schrei plötzlich die Stille zerriss.


  »Sag mal, was soll der ganze Zirkus?«


  Überrascht trat ich zu ihr. Über sie gebeugt, wanderte mein Blick zwischen dem Bildschirm und dem Ausschnitt ihres Pullovers hin und her.


  »Gestern«, sagte Mona, »hast du mir erzählt, dass sich Magalis Leben aus den ganzen Netzwerken rekonstruieren lässt und dass es haargenau mit dem von Morgane Avril übereinstimmt. Eine ganze Reihe völlig verrückter Übereinstimmungen.«


  »Ja, genau. Und was hast du jetzt gefunden?«


  Mit leerem Blick schaute Mona zu mir auf. »Nichts, Jamal. Im Internet findet sich nichts. Ich habe alle möglichen Suchmaschinen ausprobiert, es gibt keine Spur von Magali Verron. Als hätte sie niemals existiert.«
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  Meine Finger rasten über die Tastatur, ich erinnerte mich noch genau, wie ich zu den Suchergebnissen zu Magali Verron gekommen war. Drei Klicks– und man fand sie auf all den Websites, auf denen Millionen Jugendlicher ihr Leben öffentlich machten. Ich drückte auf Enter und wartete. Vergeblich. Mona hatte recht, im Netz gab es keine Spur von Magali Verron. Nichts.


  Das Blut pochte hinter meinen Schläfen, als ich mich zu Mona umdrehte. »Jemand hat alle Infos gelöscht …«


  Ungeduldig zog Mona sich den Pulli über die Schulter.


  »Wie viel Beweise brauchst du noch, Jamal? Magali Verron existiert nur in deiner Vorstellung. Du sagst, du hast alles Mögliche über sie im Netz gefunden, und jetzt fehlt jeglicher Hinweis. Du beschreibst mir detailliert ihr Äußeres, aber es ist das einer anderen Frau. Einer Frau, der du heute gegenüberstandest. Lebend. Du sagst, dass sie sich vor drei Tagen von den Klippen gestürzt hat, doch niemand außer dir kann das bezeugen. Merkst du es nicht? Es gibt eine ganz einfache Erklärung, Jamal: Du hast dir das alles nur eingebildet!«


  Verzweifelt sprang ich auf und hielt Mona den grünen Schnellhefter aus Piroz’ Büro unter die Nase:


  Akte Magali Verron, mit schwarzem Filzstift geschrieben.


  »Und dass die Polizei hinter mir her ist? Bilde ich mir das auch nur ein? Heute Morgen waren sie doch bei dir im Hotel, oder?«


  Monas Stimme ließ erahnen, wie sehr sie sich bemühte, ruhig zu bleiben.


  »Ja, genau. Die Polizei suchte dich. Und dann blieben sie nur zwei Minuten, fragten mich, ob ich dich kenne, ob ich wüsste, wo du bist, erwähnten aber Magali Verron mit keinem Wort.«


  »Verdammt, Mona, und die gerichtsmedizinischen Untersuchungen? Der Gentest mit dem Stempel der Gendarmerie? Habe ich das vielleicht alles selbst fabriziert?«


  Zum ersten Mal schienen ihr Zweifel zu kommen.


  »Ich weiß nicht. Ich will ja nur sagen, dass das alles erklären würde. Fast alles … Und außerdem wäre es doch eine gute Nachricht, oder nicht?«


  Eine gute Nachricht?


  Ich sah sie verwundert an.


  »Überleg doch mal, Jamal. Wenn es keine Leiche von Magali Verron gibt, dann hat es auch keine Vergewaltigung gegeben. Dann bist du auch nicht wegen Mordes angeklagt. Die Polizei hätte nichts gegen dich in der Hand! Man würde höchstens glauben, dass Du ein bisschen paranoid bist …«


  »Und wieso war ich dann bei Piroz auf dem Revier?«


  »Keine Ahnung … Vielleicht warst du ja in irgendeiner anderen Sache als Zeuge geladen?«


  Sie blickte sich fragend um. Nur das Ticken der Uhr war zu hören.


  Plötzlich ging mir ein Licht auf.


  Und wenn ich mir die Szenen auf den Klippen von Yport nicht eingebildet hatte, sondern mich an etwas erinnerte, das ich bereits erlebt hatte? War es möglich, dass ich die Ereignisse durcheinandergebracht und die Vergangenheit mit einer imaginären Gegenwart vermengt hatte? Weil die Polizei einen alten Fall wieder aufrollte, bei dem ich beteiligt gewesen war. Vielleicht als Zeuge, vielleicht als …


  Ich war verrückt.


  Verzweifelt klammerte ich mich an die letzten Ungereimtheiten, bevor ich endgültig in den Abgrund stürzte.


  »Und diese Umschläge hier?«, fragte ich Mona und deutete auf die Dokumente auf dem Tisch. »Habe ich mir die etwa selbst geschickt?«


  Sie kam auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Nein, Jamal. Natürlich nicht. Aber offensichtlich hat jemand ein Interesse daran, dass du dich an diese Fälle erinnerst. Das würde erklären, weshalb …«


  Ich schlug ihre Hand beiseite und explodierte.


  »Woran soll ich mich denn erinnern? Bis eben war ich mir noch sicher, dass ich vor zwei Tagen zum ersten Mal davon gehört hatte!«


  Mona sah mich mit großen Augen an und steckte ihre Hand in den Ausschnitt ihres Pullovers. Sofort bereute ich meine heftige Reaktion. Ich war völlig durch den Wind und hätte am liebsten geheult. Konnte ich mir selbst noch trauen?


  »Entschuldige, ich bin völlig durcheinander … bitte lass mich nicht allein.«


  Mona sah noch einmal zur Uhr hinüber. Zehn nach zehn.


  »Eine Nacht, Jamal! Du hast noch eine Nacht lang Zeit, mich zu überzeugen. Wenn die Sonne dort auf die Klippe scheint, wirst du dich der Polizei stellen.«


  »Und darf ich meine Strategie frei wählen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Abgesehen von Piroz und den Polizeibeamten können nur zwei Personen bestätigen, dass ich Magali Verrons Selbstmord nicht erfunden habe. Christian Le Medef und Denise Joubain.«


  »Beide hast du ja bereits befragt.«


  »Ja, aber allein. Wir fahren noch einmal zu ihnen, dann kannst du dir selbst ein Bild machen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ja.«


  »Aber du wirst bestimmt überall gesucht.«


  »Was bleibt mir anderes übrig …«


  Mona musste lachen. Ihre Lippen berührten die meinen.


  »Wolltest du mir nicht einen Tee machen?«


  Ich sah ihr nach, wie sie dann doch selbst in die Küche ging, und rief ihr hinterher: »Mir ist da noch was eingefallen … Darf ich mal eben einen Freund anrufen?«


  »Was sagst du?«


  »Eine Spur habe ich noch nicht weiterverfolgt, den Zettel mit der Zahlenserie, die sich sowohl Piroz als auch Le Medef notiert haben. Im Internet habe ich nichts gefunden, aber ein Kumpel von mir, Ibou, ist so eine Art wandelndes Lexikon. Man weiß ja nie …«


  »Du hast recht, ruf deinen klugen Freund an, Doktoren in experimenteller Chemie sind ja zu nichts zu gebrauchen!«


  Ibou nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Er löcherte mich sofort mit Fragen, nach dem Wetter, meinen Fortschritten beim Training, und wollte mir den neusten Klatsch aus dem Heim erzählen, doch ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Hast du kurz Zeit, Ibou?«


  Ich beschrieb ihm die Reihenfolge der Ziffern, ohne mir jedoch große Hoffnungen zu machen. Umso überraschter war ich, als Ibou schallend lachte.


  »Total easy, Kleiner! Das weiß doch jeder! Das sind die Quadranten des Gefangenendilemmas.«


  »Des was?«


  »Des Gefangenendilemmas! Ein Theorem, aus der Spieltheorie.«


  Ich drückte auf die Lautsprechertaste, damit Mona mithören konnte.


  »Aha, und was heißt das?«


  »Es ist im Prinzip ganz simpel. Stell dir vor, dass zwei Verdächtige – die beispielsweise zusammen einen Raubüberfall verübt haben – von der Polizei festgenommen und getrennt voneinander verhört werden. Sofern er kein Geständnis ablegen will, hat jeder Gefangene die Wahl zwischen zwei Vorgehensweisen: zu schweigen oder seinen Komplizen zu verraten. Wenn er ihn verrät, dann kann er für sich mildernde Umstände geltend machen, während sein Kumpel dagegen mit dem Höchstmaß rechnen muss. Das Problem dabei ist allerdings, dass keiner weiß, was der andere tun wird.«


  »Ich versteh rein gar nichts, Ibou. Was hat das mit den Zahlen auf dem Zettel zu tun?«


  »Dazu komm ich noch. Also, stell dir vor, man stellt das Ganze durch Ziffern dar, die beispielsweise für die Jahre der Haftstrafe stehen. Das ist der berühmte Quadrant. Wenn beide die Aussage verweigern, profitieren sie von der Regel ›Im-Zweifel-für-den-Angeklagten‹ und bekommen maximal ein Jahr aufgebrummt. Wenn sie sich gegenseitig ans Messer liefern, kommen sie beide zwei Jahre hinter Schloss und Riegel.«


  »Und warum sollte man dann überhaupt mit den Bullen reden?«


  »Damit das Theorem funktioniert, muss der persönliche Gewinn größer sein als das Interesse, zu kooperieren. Wenn einer der beiden den anderen verrät, ohne selbst denunziert zu werden, gilt er als unschuldig und der andere kommt in den Knast.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Ibou, bezahlt man wirklich Forscher dafür, so etwas herauszufinden?«


  »Ja, klar! Vor allem einen, einen Amerikaner namens Robert Axelrod. Er hat einen Wettbewerb ins Leben gerufen, um die Gleichung herauszufinden, mit der man das meiste bei diesem Spiel um das Gefangenendilemma gewinnen kann.«


  »Und wie lautet die Zauberformel?«


  »Axelrod zufolge besteht sie aus drei Worten: Kooperation – Gegenseitigkeit – Nachsicht. Zunächst schlägst du einem anderen Spieler vor zu kooperieren. Wenn er dich bescheißt, indem er dich verrät, verrätst du ihn im nächsten Spielzug eben auch. Dann schlägst du ihm erneut vor zu kooperieren. Axelrod hält dies für die Goldene Regel, die alle zwischenmenschlichen Beziehungen bestimmt.«


  Aber was hatte diese bescheuerte Theorie mit den drei toten Frauen zu tun?


  »Sag mir, wenn ich mich täusche, Ibou, aber Axelrods Theorie funktioniert doch nur, wenn die Spieler mehrmals gegeneinander antreten. Es geht doch darum, sich nicht zweimal hintereinander bescheißen zu lassen. Spielt man jedoch nur ein einziges Mal, ist es das Beste, Vertrauen zu dem Typen aufzubauen, mit dem man zusammenspielt, um ihn dann zu verraten, richtig?«


  »Jetzt weißt du Bescheid, Kollege!«


  Ich legte auf, ohne das Gefühl zu haben, wirklich weitergekommen zu sein. Das Gefangenendilemma schien auch Mona zu keinem Geistesblitz zu verhelfen.


  Mona zog ein Päckchen Kekse aus einer Plastiktüte, nahm eine Thermoskanne aus ihrer Tasche und stellte die Kaffeemaschine an.


  »Hier, du musst was essen, wenn’s hochkommt, hast du seit gestern gerade mal zwei Stunden geschlafen. Passt du auf den Kaffee auf, während ich mir was anderes anziehe?«


  Ich fragte mich, wo sie in diesem Haus trockene Klamotten für sich herbekommen wollte, aber sie ließ mir keine Zeit für lange Überlegungen, sondern zerrte nervös an ihrem Pulli.


  »Bevor wir losfahren, Jamal, muss ich noch was wissen, es ist wichtig …


  Vor zehn Jahren … hattest du da …«


  Das enge graue Gittermuster ihres Pullis weitete sich zu luftigen Maschen. »… hattest du da noch beide Beine?«


  Dieselbe Frage, die mir Piroz gestellt hatte.


  Ich sah sie an. Mein Blick war eiskalt.


  »Ob ich noch beide Beine hatte? Komm schon, frag mich, was du eigentlich wissen willst. Ob ich vor zehn Jahren in der Lage war zu tanzen? Auf den Klippen herumzuturnen? Einem Mädchen hinterherzulaufen? Sie anzubaggern, zu vergewaltigen und dann zu erwürgen, ist das nicht deine eigentliche Frage, Mona?«


  »Es ist nicht das, was ich glaube, Jamal.«


  »Ein Hinkender wäre doch aufgefallen in der Gegend.«


  »Ich muss es wissen, Jamal.«


  Ich schob sachte mein Hosenbein hoch, um ihr den Stift aus Metall zu zeigen, der mein Knie mit meinem Carbonunterschenkel verband.


  »Ich bin im Einkaufszentrum Beaugrenelle im 15. Arrondissement durch eine Glasscheibe gerasselt. Wir haben zu zehnt Parkour trainiert. Der Nerv war glatt durchtrennt.«


  Mona machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, wie ein Fisch. Ich kam ihr zuvor.


  »Das war 2002, vor zwölf Jahren.«


  Sie sagte nichts mehr und ließ den Pullover los, der wieder seine normale Form annahm, eine wollene Ritterrüstung.


  »Nimmst du mich auf den Arm?«


  »Vielleicht – ich denke mir halt wahnsinnig gern Geschichten aus.«


  Mona bestand darauf zu fahren. Sie trug eine schicke Jeans, total in, aber viel zu groß für sie, wahrscheinlich aus dem Kleiderschrank von Martin Denain, dazu einen grünen Pullover unter ihrer noch feuchten Jacke.


  Meinen Stern trug sie immer noch nicht …


  Mittlerweile hatte sich der Regen gelegt, aber das Thermometer war auf unter null gefallen. Bevor Mona losfuhr, legte ich meine Hand auf die ihre.


  »Falls es Probleme geben sollte …«


  Ich öffnete das Handschuhfach. Meine Hand ertastete das kalte Metall des Revolvers. Ich befürchtete, Mona würde losschreien, und wurde wieder überrascht. Sie sah mich an, als wäre ich der letzte Vollidiot.


  »Ist das Martin Denains Revolver? Der ist nur zur Verteidigung gedacht, Jamal! Es sind Platzpatronen drin. Martin würde niemals eine Waffe bei sich aufbewahren, die jemanden töten könnte.«


  War ich erleichtert oder entsetzt, das zu hören?


  Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn als ich die Waffe wieder zurücklegen wollte, bemerkte ich einen Umschlag im Handschuhfach.


  Einen braunen Umschlag.


  Mit meinem Namen darauf.


  Vor zwei Stunden, als ich den Wagen geparkt hatte, hatte er noch nicht dringelegen. Nachdenklich verstaute ich den Revolver. War ein Unbekannter lautlos und im Schutz der Dunkelheit in den Garten eingedrungen?


  Ein Unbekannter … oder vielleicht Mona?


  Ich wollte sie gerade darauf ansprechen, als mir bewusst wurde, dass sie mich misstrauisch musterte. Sicherlich dachte sie gerade genau das Gleiche.


  Für sie war ich der Einzige, der diesen Umschlag ins Handschuhfach gelegt haben konnte.


  Zwei Komplizen, eine heimlich getroffene Übereinkunft.


  Vertrauen oder Verrat.


  Mit gerunzelter Stirn riss ich den Umschlag auf.
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  Tagebuch von Alina Masson –

  Dezember 2004


  Seit ich denken kann, war Myrtille da, einfach da.


  Ich wohnte in der Rue Puchot, im sechsten Stock mit Blick auf die Seine, gegenüber dem Pont Guynemer. Myrtille wohnte in der Passage Tabourelle in einem kleinen Einfamilienhaus mit Garten. Direkt an der Straße. Ich nannte sie immer Mimy. Lina und Mimy. Wir beide waren unzertrennlich.


  Wir hatten zurückgerechnet: Zum ersten Mal waren wir uns wohl 1983 im Hôpital des Feugrais begegnet. Ich kam am 17.Dezember aus der Entbindungsklinik nach Hause, und Mimy wurde dort am 15.Dezember geboren. Ihre Mama, Louise, erzählte jedoch immer, dass wir uns im Alter von dreizehn Monaten angefreundet hatten, als wir auf dem Spielplatz hintereinander die Rutsche benutzten. Wie oft habe ich die Fotos von uns beiden mit Fausthandschuhen, Schals und Mützen betrachtet, seit Mimy nicht mehr da ist. Ich bin oft zu ihr zum Spielen gegangen, sie hatte einen lustigen kleinen Hund namens Buffo. Erst später habe ich erfahren, dass Charles ihn wegen des berühmten Clowns so genannt hatte. Wir quälten ihn, fuhren ihn im Einkaufswagen spazieren, banden ihm Lätzchen um und ließen ihn Schnapsgläser auslecken.


  Mimy kam niemals zu mir. Ich schämte mich ein wenig für mein Zuhause. Und außerdem hatte ich keinen Hund.


  Wir waren wie Zwillinge, zumindest sagte man uns das in der Grundschule. Obwohl wir uns rein äußerlich nicht ähnlich sahen.


  Ihre Eltern Louise und Charles arbeiteten sehr viel. Vor allem mittwochs und samstags und in den Ferien. Louise hatte ihre Ballettschule, und Charles machte Führungen im Museum. Manchmal streunten wir durch die Straßen von Elbeuf, aber meistens gingen wir zu Mimys Großmutter Jeanine.


  Sie wohnte in einem Haus, das ganz dicht an die Felswand im Seinetal gebaut war. Im Garten gab es Grotten, die man nicht betreten durfte, wegen des Steinschlags. Jeanine brachte uns zum Lachen und war nicht allzu streng. Wir hatten sie Großmutter Ninja getauft, das heißt, eigentlich war Mimy draufgekommen. Sie liebte Wortspiele.


  Mit acht durften wir zum ersten Mal ins Ferienlager, im Bois-Plage-en-Ré, im Pinienwald. Frédéric war bereits Animateur, und Mimy hatte sich in ihn verknallt, wegen seiner langen Haare, seiner Gitarre und seiner muskulösen Arme, mit denen er sie hoch über den Kopf hob. Louise und Charles leiteten das Ferienlager. Mimy weinte oft, wollte aber ihren Eltern nichts sagen. Wir schliefen alle gemeinsam in einem großen Schlafsaal. Nachts pinkelte Mimy manchmal ins Bett. Sobald wir beide allein im Schlafsaal waren, tauschten wir die Matratze gegen die des Animateurs aus, der im Flur schlief. Das haben wir niemandem erzählt. Es war unser Geheimnis.


  Nach der Schule trafen wir uns oft im Jugendzentrum. Natürlich um Frédéric, Fred, dort zu sehen. Mimy nahm Ballettunterricht und spielte in einer Theatergruppe mit. Ich war nur Mitglied in der Zirkustruppe. Ich war gut in allem, was mit Gleichgewicht zu tun hatte, konnte perfekt auf dem Ball balancieren, Überschläge machen. Aber bei Mimy war das etwas ganz anderes. Ihre Bewegungen waren von perfekter Harmonie und Anmut.


  Ab 2001 arbeiteten wir dann selbst als Animateure. Frédéric war mittlerweile Leiter geworden, und Mimy fand ihn noch immer wunderschön mit seinen mittlerweile kurzrasierten Haaren und seiner Ukulele. Von dem Geld, das wir dort verdienten, fuhren wir im Jahr darauf zu einem Festival und erlebten dort sogar die Blues Brothers. Beinahe zum Greifen nah. Wir baggerten die ehrenamtlichen Helfer an. Wirklich süß, diese Bretonen! Eines Abends ging Mimy mit einem Jungen aus, der ihrer Meinung nach der netteste von allen war, er machte die Toiletten sauber.


  So war sie nun mal.


  Als wir nach zwei Wochen im Finistère in der Bretagne nach Hause kamen, war Buffo gestorben. Einfach unter den Rosenbüschen eingeschlafen. Charles hatte ihn direkt dort begraben. Jedes Mal, wenn ich in Zukunft an den Rosenbüschen vorbeikam, musste ich automatisch an Buffo denken.


  2003 fand das Ferienlager zum ersten Mal nicht auf der Ile de Ré statt, sondern – aus Kostengründen – in der Normandie. Eines Abends im September fand Mimy einen kleinen Hund hinter der McDonald’s-Filiale im Nachbarort. Sie nannte ihn Ronald, irgendwie idiotisch, aber es war der erste Clown, der ihr einfiel. In diesem Sommer wurden Frédéric und sie ein Paar. Irgendwie war das logisch, obwohl er neunzehn Jahre älter war.


  Ehrlich gesagt, hatten wir alle damit gerechnet. Wir fanden sogar, dass sich die beiden ganz schön Zeit gelassen hatten. Im Frühjahr darauf fragte mich Mimy, ob ich ihre Trauzeugin werden wolle. Es musste auf einmal alles ganz schnell gehen. Die Hochzeit war für den 2.Oktober in Orival geplant, in der Kirche am Ufer der Seine, die ganz zwischen die Felsen eingeklemmt zu sein schien – so unerschütterlich wie ihre Liebe, sagte Mimy. Sie war romantischer veranlagt als ich, auch katholischer. Weißes Kleid, Gedichte, Traumprinz … darin ging sie völlig auf.


  Mimy verließ mich am 26.August 2004. Ohne mir auf Wiedersehen zu sagen. Sie hatte ihren freien Tag, es passierte nur knapp achthundert Meter weit vom Ferienlager entfernt am Chemin des Grandes Carrières.


  Ich war eine der Ersten, die, rechts und links von je einem Polizisten geführt, ihren blauen Hals entdeckte, den nackten Körper unter dem zerrissenen Kleid, die weit aufgerissenen Augen, die zum Himmel starrten. Ich war diejenige, die es Charles und Louise gesagt hat. Und sie haben es Frédéric beigebracht.


  Nie habe ich mich an den Gedanken gewöhnen können, ein ganzes Leben ohne Mimy aushalten zu müssen.


  Charles, Louise, Frédéric und ich wollten die Wahrheit herausfinden.


  Mit Carmen Avril und ihrem Verein, dem Roten Faden, kamen wir jedoch nie klar. Nur mit Océane, Morganes Schwester, habe ich immer lange Gespräche geführt. Wir sind beinahe gleich alt, und beide hatten wir das Liebste auf der Welt verloren.


  Und dennoch waren wir ganz unterschiedlich. Wie ihre Mutter war Océane vor allem auf Rache aus. Océane träumte davon, den Mörder ihrer Schwester zu finden, um ihn dann eigenhändig umzubringen. Ich dagegen hätte ihn lieber jeden Tag im Gefängnis aufgesucht, um ihm jedes Detail aus Mimys Leben zu erzählen, ihm begreiflich zu machen, wer sie war, damit er seine Tat bereute und sie liebte und um Vergebung anflehte.


  Charles und Louise begriffen, dass man die Wahrheit über den Tod ihrer einzigen Tochter nie herausfinden würde, als der Verdächtige Nummer eins, Olivier Roy, identifiziert wurde. Kurz darauf erklärte man ihn für unschuldig.


  Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Bis auf weiteres. 2005 traten sie aus dem Verein aus. Persönliche Gründe, sagten sie. Es war ihnen aber sehr daran gelegen, dass Frédéric und ich weiter darin aktiv blieben.


  Louise wartete geduldig bis zum Dezember 2007, bis zur Wiedereröffnung des Zirkusvarietés in Elbeuf, nach zehnjähriger Renovierungsphase. Aus diesem Anlass hatten die beiden einige internationale Artisten eingeladen.


  Abends blieben wir zu dritt in der Arena, Charles, Louise und ich. Als ich zu dem riesigen Samtvorhang unter den zahllosen Scheinwerfern emporblickte, sagte ich:


  »Das hätte Mimy bestimmt gefallen.«


  Charles und Louise erwiderten nichts. Vielleicht dachten sie, dass Mimy von dort oben alles mitbekam. Vielleicht auch nicht. Seit Mimys Tod hatten sie es nicht mehr so mit Gott.


  Dann verabschiedeten wir uns voneinander. Am nächsten Tag fuhren Charles und Louise auf die Ile de Ré. Das Ferienlager existierte nicht mehr, jetzt befand sich dort ein Campingplatz, noch einer. Eine Luxusanlage mit Schwimmbad und Tennisplatz. Gegen 18.50 Uhr, kurz vor Schließung, stiegen die beiden auf den Leuchtturm, den Phare des Baleines. Siebenundfünfzig Meter. Zweihundertsiebenundfünfzig Stufen. Ein kalter Wind blies vom Atlantik, sie waren allein. Hand in Hand kletterten sie über die Balustrade aus Beton und sprangen ins Leere. Ich bedauerte, ihnen nie von meinem Zweifel erzählt zu haben.


  Seit ihrem Tod habe ich oft Großmutter Ninja besucht. Sie war die einzige Überlebende meiner eigentlichen Familie. Wir haben viel miteinander geredet. Irgendwann einmal habe ich ihr gestanden, was ich auf dem Herzen hatte. Sie bestärkte mich darin, dass es richtig gewesen war, Charles und Louise nichts davon erzählt zu haben. Sollten sie lieber glauben, dass Mimy durch Zufall Opfer eines Mordes geworden war. Doch sie gab mir auch zu verstehen, dass dieser Zweifel an mir nagen würde. Und dass ich etwas dagegen unternehmen musste.


  »Was denn, Jeanine? Was?«


  »Du musst es der Polizei erzählen, mein Kind. Selbst wenn dabei die schlimmsten Narben wieder aufgerissen werden.«
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  Mona schaltete die Deckenleuchte des Fiats aus, lehnte sich zurück und schaute zu mir herüber. Der braune Umschlag war auf den Boden gefallen. Ich wusste zwar nicht, wie das Gelesene mit dem Mord an Morgane Avril zusammenhängen sollte, aber es musste eine Verbindung geben, kein Zweifel.


  Eine Träne glitzerte in meinem Augenwinkel.


  »Geht unter die Haut, was?«


  »Kann man wohl sagen. Eine sehr schöne Liebeserklärung.«


  Sie zögerte, dann fuhr sie vorsichtig mit dem Finger über mein Augenlid und wischte die Träne weg.


  »Danke«, sagte sie.


  »Wofür?«


  Ohne etwas zu erwidern, legte sie den Gang ein und fuhr los.


  Um kurz nach elf parkten wir an der Place Jean-Paul Laurens, direkt gegenüber Christian Le Medefs Haus. Kein Polizist war weit und breit zu sehen, trotzdem setzte ich die Kapuze meiner Jacke auf. Vor seiner Eingangstür blieben wir stehen, und ich drehte am Türknauf.


  »Gestern war nicht abgeschlossen.«


  Die Tür sprang lautlos auf.


  »Also, misstrauisch ist er nicht, dein Zeuge«, witzelte Mona.


  Ich wartete, bis wir beide im Haus waren und ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, dann rief ich leise seinen Namen.


  Keine Antwort. Genau, wie ich es erwartet hatte.


  Mona folgte mir in den dunklen Gang. Plötzlich blieb ich wie erstarrt stehen.


  »Es ist kein Licht an.«


  »Logisch, oder? Hier ist ja auch niemand.«


  »Aber gestern brannte die Nachttischlampe in Le Medefs Schlafzimmer.«


  »Die hast du bestimmt ausgeknipst, bevor du gegangen bist.«


  Ich schüttelte den Kopf, da war ich mir sicher. Dann schaltete ich die Taschenlampe an meinem Handy ein und ließ den hellen Lichtschein über die Treppenstufen wandern.


  Nichts. Kein Geräusch. Kein Leben. Genau wie bei meinem Besuch gestern Nacht. Mit Ausnahme dieser ausgeknipsten Nachttischlampe. Ich lauschte in die Dunkelheit, nichts war zu hören. Jemand hatte auch das Transistorradio ausgestellt!


  Wer war hier seit gestern Nacht vorbeigekommen? Und weshalb? Mit zitternden Händen richtete ich den Taschenlampenlichtkegel auf die Mitte des Raumes. Einmal, zweimal, mehrere Male … Immer hysterischer.


  Dann warf ich alle Vorsicht über Bord und drückte auf den Lichtschalter. Der grelle Schein einer nackten Glühbirne erhellte schlagartig den Raum, ich schirmte meine Augen mit der Hand ab, und was ich sah, konnte ich einfach nicht glauben.


  Der Raum war leer.


  Völlig leer. Nicht ein Möbelstück.


  Das Wohnzimmer und die Küche waren seit dem Vortag komplett ausgeräumt worden.


  »Hier wohnte Le Medef?« In Monas Stimme schwang Besorgnis.


  »Ja.«


  Ich überwand meinen Schwindel und deutete ungläubig auf die leeren Wände. Anhand der Staubspuren auf dem Boden konnte man genau erkennen, wo kürzlich noch Möbel gestanden hatten.


  »Sie haben alles leer geräumt!«, rief ich.


  »Wer, ›sie‹?«


  »Keine Ahnung, Mona. Aber schwierig war es nicht. Ein Tisch, ein Stuhl, ein paar Haushaltsgeräte. Passt alles in einen kleinen Lieferwagen.«


  Mona erwiderte nichts, aber ich fuhr unbeirrt fort: »Zuerst beseitigt man den störenden Zeugen. Dann alle anderen Beweise.«


  »Ein Komplott. Die sind echt gut organisiert, Jamal.« Monas ironischer Unterton war kaum zu überhören. Wütend drehte ich mich um und fasste sie an den Schultern. »Verdammt, Mona! Du musst mir glauben. Gestern war …«


  Mona unterbrach mich genervt. »Hör auf, Jamal. Wir halten uns jetzt strikt ans Programm. Wir suchen deine beiden Zeugen auf. Entweder das bringt was, oder du stellst dich der Polizei.«


  Ich entgegnete nichts. Ich hatte keine Kraft mehr dazu.


  Wir blieben noch ein paar Minuten, dann nahm Mona mich bei der Hand und führte mich nach draußen. Sobald wir wieder auf der Straße standen, wurde die Tür des Hauses gegenüber geöffnet. Ein schwacher Lichtschein erhellte die Straße. Automatisch drückte ich mich an die Hauswand, um nicht gesehen zu werden.


  »Ganz schön frisch, was?«, tönte es über die Straße.


  Zwischen den Beinen des Nachbarn erkannte ich schemenhaft den dreibeinigen Hund von gestern Abend, der langsam auf mich zugehumpelt kam. Sein Herr brauchte eine Ewigkeit, bis er sich eine Zigarette angezündet hatte.


  Bevor er mich verraten konnte, lockte Mona ihn mit einem Schnalzen der Zunge zu sich und bückte sich, um ihn zu streicheln. »Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte sie im Plauderton, als sei es ganz normal, sich hier um diese Uhrzeit zu begegnen.


  »Och, fast zehn Jahre sind es jetzt …«


  Er zog an seiner Zigarette. »Was haben Sie im Haus gemacht?«


  Mist, er hatte das Licht gesehen! Ich drängte mich noch stärker ins Dunkel der Hauswand.


  »Ich habe mich nur mal umgesehen.«


  »Um diese Uhrzeit?« Langsam wurde er misstrauisch.


  Reflexartig, wie ich erstaunt feststellte, umklammerte ich den Kolben des King Cobra in meiner Hosentasche.


  Der Mann blies den Rauch aus und zuckte mit den Achseln.


  »Die scheinen es ja wirklich verkaufen zu wollen …«


  »Verkaufen?«, fragte Mona.


  »Klar. Seit sechs Monaten suchen sie einen Käufer. Aber Yport, das ist nun mal nicht Deauville, nicht wahr? Solche Häuser gibt es hier zu Dutzenden.« Meine Beine begannen zu zittern.


  Mit gespielter Naivität riss Mona die Augen auf:


  »So lange steht das Haus schon leer?«


  »Ja. Mittlerweile kommen nur noch wenige Leute, um es zu besichtigen. Sie sind in dieser Woche die Erste.«


  Dann schnippte er die Kippe zur Seite, rief seinen Hund und ging wieder hinein.


  Auch nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wartete ich noch, bevor ich zum Auto ging.


  Ich hörte Monas Stimme in meinem Rücken.


  »Zufrieden?«


  »Ein leeres Haus ist ideal, um mir eine Falle zu stellen …«, selbst in meinen Ohren klang es hohl.


  »Ich dachte, Le Medef sei dein Verbündeter?«


  »Vielleicht hat er mir nicht vertraut. Er sprach ja von einem Komplott. Vielleicht hatte er Angst? Vielleicht …«


  Mona hielt mir die Schlüssel hin.


  »Okay, los geht’s. Letzte Etappe. Du darfst fahren, du kennst den Weg zu Denise.«


  Ich startete den Wagen und fuhr los, es war elf Uhr dreißig.


  »Denise kriegt einen Herzinfarkt, wenn wir um diese Uhrzeit bei ihr aufschlagen.«


  »Oder ich«, erwiderte Mona. »Was für eine Überraschung erwartet uns als Nächstes? Denise, der Aliens die Gurgel aufgeschlitzt haben?«


  Noch einmal ging mir mein Gespräch mit der alten Dame durch den Kopf. Seit Jahren verließ sie ihr Haus nicht mehr, und dennoch hatte sie mich erkannt, weil ich ihr angeblich vor zehn Jahren am Strand von Yport begegnet war. Meine letzte Hoffnung beruhte auf einer senilen Frau – ausgerechnet sie sollte mich davor bewahren, endgültig verrückt zu werden.


  Mona blätterte in der Zwischenzeit in den Dossiers zu Morgane Avril und Magali Verron. Ihre Augen huschten ständig zwischen den beiden Dokumenten hin und her.


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Nein. Na ja, vielleicht.«


  »Was?«


  »Nachher. Nach Denise.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Nach der Alten, habe ich gesagt!«


  Monas brüsker Ton ließ mich zusammenfahren.
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  Die Scheinwerfer des Fiats erleuchteten die Fassade des ehemaligen Bahnhofs. Sobald ich den Zündschlüssel abgezogen hatte, versank alles in stockfinsterer Nacht. Im Lichtkegel unserer Taschenlampen tasteten wir uns vorwärts.


  »Wir können Denise doch nicht einfach wecken«, sagte Mona.


  Anstelle einer Antwort legte ich meine Hand auf die Türklinke. Diesmal war die Tür verschlossen.


  »Außerdem wecken wir die ganze Nachbarschaft, wenn wir klopfen.«


  Ohne zu überlegen, ging ich auf eines der Sprossenfenster zu, die Fensterläden waren nicht geschlossen. Ich hob einen Stein vom Boden auf und zertrümmerte mit einem gezielten Hieb eine der Scheiben in Griffnähe. Ein kurzes, leises Klirren unterbrach die Stille. Beherzt öffnete ich das Fenster von innen, dabei spürte ich, wie ein paar Blutstropfen an meinem rechten Handballen abperlten. Nichts Schlimmes. Mona schaute mir wortlos zu.


  »Überraschung, liebe Denise!«, versuchte ich zu scherzen, aber mein Tonfall wirkte gekünstelt.


  Möglichst lautlos gingen wir hinein. Plötzlich fiel mir Arnold ein. Wie hatte ich nur den Hund vergessen können?


  Doch seltsamerweise war von dem Shih Tzu nichts zu hören. Ich blickte mich um und versuchte, mir den Grundriss des ehemaligen Bahnhofs in Erinnerung zu rufen. Denise’ Schlafzimmer musste schräg gegenüber liegen. Mit vorgehaltener Hand ließ ich den Lichtkegel meiner Taschenlampe durch das Zimmer wandern und erhellte nach und nach die Fotos der Züge und Lokomotiven, die Holzbalken, den normannischen Schrank, die Trockenblumen in der Vase, die Stühle mit Strohsitz. Jedes Detail stimmte mit meiner Erinnerung überein! Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte mir mein Treffen mit Denise also nicht eingebildet.


  Mit vorsichtigen Schritten gingen wir auf das Schlafzimmer zu. Während ich die Tür öffnete, spürte ich etwas Weiches unter meinen Füßen. Ein Quietschen zerriss die Stille. Beinahe im selben Augenblick wurde die Deckenlampe eingeschaltet. Ich war völlig geblendet.


  Die Wände des Schlafzimmers der alten Dame waren mit Hello-Kitty-Tapete ausgekleidet. Ein riesiger Teddybär lag in der Ecke. Zwerge kletterten die Vorhangstange entlang. Ein Feen-Mobile tanzte über dem türkisfarbenen Bett. Zwei Augen darin sahen mich gebannt an. Der Blick eines Sechsjährigen.


  Ein Schrei ertönte, und ich riss den Kopf herum: Hinter mir stand ein zweites Bett, kleiner, mit rosafarbenen Gitterstäben, zwischen denen jetzt der Kopf eines etwa dreijährigen Mädchens auftauchte. Es schrie wie am Spieß.


  »Verdammt, Jamal …!«, zischte Mona neben mir.


  Diesmal hatte ich eindeutig die Grenze überschritten.


  Der Junge brüllte nun seinerseits los, noch lauter als seine Schwester. Sein magerer Körper in dem Piraten-Pyjama krümmte sich, so sehr schrie er.


  »Was ist hier los?«, donnerte eine Stimme in unserem Rücken.


  Ich fuhr herum, zwei Erwachsene standen im Türrahmen. Eine Frau im Nachthemd mit zerzausten Haaren und schreckgeweiteten Augen und ein Mann um die vierzig, mit bloßem Oberkörper, ein Küchenmesser in der rechten Hand.


  Monas zitternde Hand legte sich auf meine Schulter, als ich den Revolver auf die Eltern richtete. »Jamal, nein!«


  »Was machen Sie hier?«, rief ich mit vor Verzweiflung zittriger Stimme.


  »Was?« Trotz seiner Überraschung hielt der Mann meinem Blick stand. »Wir haben das Ferienhaus für eine Woche gemietet …«


  Mona stieß einen erleichterten Seufzer aus und zog mich am Ärmel.


  »Lass gut sein, Jamal. Du machst mir Angst.«


  Zögernd folgte ich ihr, den Lauf der Waffe noch immer auf die Eltern gerichtet. Die Mutter stürzte sich auf ihre Kleine, die wie durch einen Zauber auf einmal still war. Der Vater ließ uns nicht aus den Augen.


  Diesmal setzte sich Mona ans Steuer, sie sagte kein Wort. Ich sprach dafür umso mehr, wie um mich selbst zu überzeugen. »Okay, dieser alte Bahnhof wird an Feriengäste vermietet. Gestern war die Familie, die derzeit dort wohnt, vielleicht unterwegs. In der Zwischenzeit hat sich Denise dort eingerichtet.«


  Mona erwiderte nichts. Nach dreihundert Metern bog sie plötzlich auf einen verlassenen Parkplatz ab und brachte das Auto zum Stehen.


  »So, Jamal. Das war’s jetzt.«


  »Hör zu, Mona …«


  »Nein, Jamal, es ist vorbei. Denise Joubain hat nie in diesem Bahnhof gewohnt. Und Christian Le Medef auch nicht an der Place Jean-Paul Laurens. Du hast nie mit ihnen gesprochen, sie haben nie eine junge Frau von der Klippe stürzen sehen. Weder sie noch sonst wer. Kein Journalist, kein Polizist. Denn diese Magali Verron hat niemals existiert, Jamal. Du hast sie nur erfunden. Weshalb, weiß ich nicht. Es muss etwas mit Morgane Avril zu tun haben, sie sieht ihr ja angeblich ähnlich. Vielleicht gibt es auch eine Verbindung zu Myrtille Camus. Deshalb ist auch die Polizei hinter dir her. Eines ist aber klar: Die Bullen können dir nicht den Mord an Magali Verron in die Schuhe schieben, denn sie hat nie existiert!«


  Wortlos hielt ich ihr das Dossier über Magali Verron unter die Nase, das ich bei Piroz gestohlen hatte. Mit einer ärgerlichen Geste stieß Mona es beiseite.


  »Die Diskussion hatten wir doch schon. Also, ich habe meinen Part unserer Vereinbarung erfüllt. Jetzt bist du dran.«


  »Verstehst du es nicht, Mona, darauf warten die doch nur! Wir haben doch noch längst nicht alle Spuren verfolgt. Was ist mit dem Gefangenendilemma, zum Beispiel? Und mit diesen geheimnisvollen Briefumschlägen?«


  Mona warf mir einen zärtlichen Blick zu und strich mir sanft mit der Hand über die Haare. Eine eher mütterliche Geste, nicht die einer verliebten Frau.


  »Vergiss alles, was sich in den letzten drei Tagen ereignet hat, Jamal.«


  Sie fuhr mit dem Zeigefinger über meine Stirn. »Du musst herausfinden, was vor zehn Jahren passiert ist, nicht, was diese Woche geschehen ist.«


  Ohne zu überlegen, packte ich sie beim Handgelenk, ich spürte nichts mehr, nur noch tiefe Enttäuschung.


  »Du also auch«, mit leerem Blick sah ich sie an.


  »Was?«


  »Du spielst dieses miese Spiel also mit. Du willst mich in den Wahnsinn treiben, damit ich ein Geständnis ablege. Darum geht es doch, oder?!«


  Ich musste an all die Umschläge denken, im Handschuhfach, an den Postboten, der einen zur Villa gebracht hatte, an diese wie geplant wirkenden Briefsendungen, die jeden meiner Schritte vorauszuahnen schienen. Nur Mona konnte das organisiert haben!


  »Geh. Ich mache allein weiter.«


  Sie wollte mir die Hand auf den Arm legen, doch ich wehrte sie ab.


  »Ich habe kein Vertrauen mehr, Mona. Zu niemandem.«


  Vielleicht tat ich ihr Unrecht …


  Immerhin hatte sie ein gewaltiges Risiko für mich in Kauf genommen.


  … oder auch nicht.


  Minutenlang saß sie wie erstarrt neben mir. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber ich ignorierte sie. Schließlich stieg sie aus und beugte sich zu mir herunter.


  »Da ist noch was anderes, Jamal. Und ich glaube, genau darin liegt das eigentliche Problem. Du hast dich in diese Frau verliebt, Jamal. In Morgane Avril. In dieses Gesicht, das du mir beschrieben hast. So vornehm, so rein, so traurig. Dem du vor drei Tagen auf der Klippe erneut begegnet zu sein glaubst. Du hängst einer Toten nach, die vor zehn Jahren gestorben ist. Tut mir leid, aber das ist mir zu hoch. Mit einem Phantom kann ich es nicht aufnehmen.«


  »Sie ist kein Phantom, sie existiert.«


  Sie lächelte mich an, ohne zu antworten, dann zog sie einen Gegenstand aus ihrer Jacke.


  »Hier, das gebe ich dir zurück.«


  Vorsichtig legte sie den Sheriffstern auf die Motorhaube.


  »Viel Glück«, flüsterte sie zur offenen Wagentür herein.


  Ganz in Gedanken versunken, bemerkte ich zunächst gar nicht, dass Mona um den Wagen herumgegangen war und nun direkt neben mir stand. Würde sie mich in die Arme schließen, um Verzeihung bitten?


  Nein, sie beugte sich über die Windschutzscheibe und zeichnete langsam mit dem Finger Buchstaben auf die beschlagene Oberfläche. Zwölf Buchstaben.


  M.A.G.A.L.I V.E.R.R.O.N.


  Dann wischte sie die Buchstaben weg, einen nach dem anderen, um ihn gleich darauf in neuer Reihenfolge in die darunterliegende Zeile zu schreiben:


  Zuerst das M.


  Dann das O.


  Dann das R.


  Dann das G.


  Dann die restlichen Buchstaben: M.O.R.G.A.N.E A.V.R.I.L


  Mona beugte sich wieder zur Wagentür herein.


  »Ein und dieselbe Frau, Jamal. Eine Tote und ihr Geist.«


  Bevor ich noch weiter über die Bedeutung ihrer Worte nachdenken konnte, blitzten am Ende der Straße zwei Scheinwerfer auf. Sekundenbruchteile später erhellte ein Blaulicht gespenstisch die Nacht.
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  Auf dem schlammigen Waldweg geriet der Polizeiwagen kurzzeitig aus der Spur, bis er dann ein paar Meter vor dem Fiat zum Stehen kam. Die zwei strahlenden Kreise seiner aufgeblendeten Scheinwerfer waren direkt auf mich gerichtet, während um mich herum ein blaues Blitzlicht tanzte. Eine Sekunde lang fragte ich mich, wie sie uns so rasch hatten finden können.


  Was für ein idiotischer Gedanke!


  Natürlich hatten die Mieter der Ferienwohnung sofort die Polizei verständigt. Nur schemenhaft sah ich Gestalten, die aus dem Wagen stiegen, die massige Silhouette von Piroz, die lange, gekrümmte seines Assistenten.


  Piroz’ Stimme dröhnte durch die Nacht.


  »Salaoui, das Spiel ist aus. Verlassen Sie mit erhobenen Händen den Wagen!«


  Beide Polizisten hielten eine Waffe in der Hand. Mit langsamen Schritten kamen sie näher. Die Scheinwerfer in ihrem Rücken vergrößerten ihre Schatten ins Unendliche, so dass Mona sich ängstlich duckte und näher an den Wagen rückte.


  »Bleiben Sie stehen, Mademoiselle Salinas!«, fuhr Piroz sie an.


  Ich blieb wie gelähmt im Wagen sitzen, unfähig, irgendeine Entscheidung zu treffen. Meine Hand ertastete den Revolver in meiner Jackentasche. Eine lächerliche Waffe mit Platzpatronen …


  »Raus da, Salaoui!«


  Langsam öffnete ich die Wagentür. Das war es jetzt. Ich war ihnen hilflos ausgeliefert, niemand würde mir mehr glauben.


  »Kommen Sie näher, Salaoui!«


  Ich ließ den Blick über den Parkplatz wandern. Man konnte keine zehn Meter weit sehen, so finster war es.


  »Machen Sie keine Dummheiten!«, bellte Piroz, »ich habe keine Lust, Ihnen eine Kugel in den Leib zu jagen.«


  »Tu, was sie sagen!«, flehte Mona an meiner Seite.


  Ich fasste meinen Entschluss innerhalb einer Sekunde, vielleicht hatte ich ja Glück, auf jeden Fall hatte ich nichts mehr zu verlieren.


  Mit unendlicher Langsamkeit hob ich den rechten Arm, während ich mit der linken Hand den Kolben des Revolvers umklammerte.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Ich riss beide Arme in die Höhe, den Revolver gut sichtbar in meiner linken Hand, den Lauf in den Himmel gerichtet. Ich war bewaffnet und ergab mich. Ich wollte Piroz verwirren, um im nächsten Moment aus dem Scheinwerferlicht raus in die Nacht zu sprinten. Erst die dreißig Meter über den Parkplatz, dann mehrere Kilometer querfeldein. Mein tägliches Training würde mir das Leben retten.


  Wie aus dem Nichts, ein Knall. Piroz hatte auf mich geschossen. Aus allernächster Nähe. Mein Körper erstarrte, und mir wurde schwarz vor Augen – aber ich spürte keine Schmerzen. Dann, plötzlich, mit einer langsamen Bewegung, wie in Zeitlupe, fiel Mona auf mich.


  Piroz und sein Assistent ließen ihre Waffen sinken – stumm vor Entsetzen.


  Mona sank auf meine Schulter. Blut sprudelte aus ihrer Brust, überschwemmte ihren moosgrünen Pullover.


  Mein Herz schlug zum Zerspringen. Ein unbändiges Gefühl von Wut stieg in mir auf.


  Mona krümmte sich zusammen, rang nach Atem, murmelte etwas Unverständliches, ein stummes Geheimnis. Dann schloss sie für immer die Augen.


  Ich bemühte mich, meine zitternden Hände zu bändigen und den Revolver still zu halten, ging langsam um den Fiat herum und setzte mich auf den Fahrersitz. Eine Sache wusste ich jetzt mit absoluter Sicherheit:


  Die Polizisten wollten mich zur Strecke bringen. Um jeden Preis. Und Mona musste sterben, weil sie mir nicht geglaubt hatte.


  Ich warf einen letzten Blick auf Monas zusammengekrümmten Körper, dann trat ich voll aufs Gaspedal. Aus dem Augenwinkel nahm ich ein goldenes Glitzern auf der Motorhaube wahr.


  Der Sheriffstern blieb eine Weile im Gleichgewicht, dann fiel er herab. Im Film trägt die Heldin ihn immer am Herzen, die Kugel prallt daran ab und sie bleibt am Leben … Im Film. Mein Herz krampfte sich zusammen.


  In den folgenden Minuten zogen endlose Lagerhallen an mir vorbei. Irgendwann preschte ich zwischen Hecken hindurch, um auf die Route Départmentale zu gelangen. Unterwegs, ohne zu wissen, wohin.
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  Nach einer halben Ewigkeit wagte ich es anzuhalten, riss mit letzter Kraft die Wagentür auf und übergab mich.


  Kopf und Nacken gegen den Sitz gepresst, saß ich da, Tränen liefen mir über die Wangen, die Lippen und vermischten sich mit dem galligen Geschmack in meinem Mund.


  Wieder und wieder spielte ich die Ereignisse der letzten Stunde durch. Dachte an die Buchstaben, die Mona auf die Windschutzscheibe geschrieben hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ins Unvermeidliche zu fügen: Es hatte nie eine Magali Verron gegeben. Aber weshalb verfolgte Piroz mich dann seit drei Tagen und war sogar bereit, mich zu erschießen? Seit wann schoss die Polizei ohne Vorwarnung? Doch nur, wenn sie überzeugt war, dass es sich um den Täter handelte, einen Täter, den sie seit zehn Jahren verzweifelt suchten.


  Doch warum konnte ich mich an nichts erinnern?


  Im Pflegeheim waren mir häufig solche Fälle begegnet. Kinder, die das Schreckliche, das ihnen widerfahren war, einfach leugneten. Nein, ihre Eltern hatten sie nicht vergewaltigt. Nein, sie waren nicht gestreichelt worden. Ja, sie wollten wieder bei ihnen wohnen. Diese Jungen und Mädchen erträumten sich ein anderes, erträglicheres Leben.


  Dichter Nebel war vom Meer aufgezogen und hüllte nun den Fiat ein. Ein Gefühl, als schwebe er über den Wolken, die Landschaft verschwamm vor meinen Augen.


  Hatte ich ebenfalls ein Gerüst aus Lügen um mich herumgebaut? Aber ich war kein traumatisiertes Opfer. Ich war ein Monster. Ich hatte diese beiden Mädchen vor zehn Jahren umgebracht. Ich allein hatte Monas Tod zu verantworten.


  Stumm saß ich da, während sich die Feuchtigkeit, die sich aufs Auto gelegt hatte, in Raureif verwandelte.


  Ich konnte hier nicht ewig bleiben, mit letzter Energie schob ich die Gedanken an die Ereignisse der letzten Tage beiseite. Hatte Mona uns nicht Kaffee und Kekse eingepackt?


  Schwerfällig stieg ich aus, öffnete den Kofferraum, und erstarrte.


  Neben der Thermoskanne lag ein brauner Umschlag, auf dem in großen Buchstaben mein Name stand.


  Ich schlang die Kekse hinunter und kippte zwei Becher heißen Kaffee in mich hinein, schwarz, ohne Zucker. Erst dann öffnete ich den Umschlag.
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  Akte Avril/Camus –

  Frühjahr 2007


  Am 9.Juni 2007 gab die Regionalpolizei Caen den Fall Avril/Camus offiziell wieder ab. Inspektor Léo Bastinet war seit fast einem Jahr zu keinen neuen Erkenntnissen gekommen. Daher hatte Richter Paul-Hugo Lagarde vorgeschlagen, den Fall bis zu seiner Verjährung der Polizeidienststelle in Fécamp zurückzugeben.


  Schon wenige Tage später erhielt Grima Besuch von Carmen Avril. Ein paar Tage darauf kam sie erneut auf das Revier, dann den Sommer über fast jede Woche ein Mal. Grima begriff, dass Lagarde ihm nicht nur ein in die Sackgasse manövriertes Verfahren zugeschoben hatte, sondern auch eine Nervensäge, die Polizei und Justiz seit Jahren das Leben schwer machte. Niemals vergessen – auch die Zeit hatte die Überzeugungen der Präsidentin des Vereins Roter Faden nicht ins Wanken bringen können.


  Drei Jahre später ließ sich Grima nach Korsika versetzen. Den Fall übergab er dem dienstältesten Kollegen, der sich gleich am nächsten Tag die Zeugenaussagen vorknöpfte – Kommissar Piroz.


  Carmen Avril mochte ihn. Piroz hatte sich sofort ihre Hypothese vom doppelten Unbekannten zu eigen gemacht. Ihn schreckte der Gedanke nicht, zwei Listen mit abertausend Personen – aus Yport und aus Isigny – aufstellen und miteinander vergleichen zu müssen, um den einzigen identischen Namen zu finden. Im Gegenteil … Piroz besaß eine Hartnäckigkeit, die an Obsession grenzte.


  Bei den seltenen Zusammenkünften des Vereins Roter Faden hatten sich Alina und Océane langsam angenähert. Sie mochten sich, obwohl Océane von der Mutter einen Hass auf Männer geerbt hatte, den sie während ihrer nächtlichen Gespräche kaum zügelte und der Alina verstörte. Dennoch öffnete sie ihr Herz, wagte es, die Zweifel auszusprechen, die seit Jahren an ihr nagten. Océane hörte ihr zu, sprach mit niemandem darüber, nicht einmal mit ihrer Mutter, und empfahl Alina dann, Kontakt zu den Kriminalbeamten aufzunehmen, die mit den Ermittlungen im Fall Myrtille betraut waren. Vor allem mit Ellen Nilsson.


  Die Psychologin weigerte sich zunächst, mit Alina zu sprechen. Die Akte Avril/Camus war seit vielen Jahren geschlossen, es gab Dringlicheres zu erledigen. Auch zehn Telefonanrufe konnten daran nichts ändern. Alina musste erst Piroz einschalten, der seinerseits Druck auf Lagarde ausübte, bis die Kriminalpsychologin schließlich einwilligte, sie beide in ihrem Pariser Büro zu empfangen.


  Piroz war alles andere als begeistert von dieser Reise. Er schimpfte über die schmutzige Métro, wäre an der Place de la Concorde beinahe umgefahren worden, maulte erneut, als er seinen Bauch in den engen schmiedeeisernen Aufzug zwängte, der sie zu Ellen Nilssons Büro in der vierten Etage brachte. Alina sagte die ganze Zeit nichts.


  Als Ellen ihnen persönlich die schwere Eichentür öffnete – sie trug ein Ralph-Lauren-Kleid, das einen tiefen Blick auf ihre neugestalteten Brüste freigab –, wäre sie am liebsten auf der Stelle umgekehrt.


  Piroz, sichtlich beeindruckt von Ellens Dekolleté, blieb erst einmal wie festgenagelt stehen.


  Dann traten sie in das großzügig eingerichtete Büro ein. Ledersessel. Ein niedriger Glastisch. Der Blick auf die Ile Saint-Louis und das ständige Hin und Her der Bâteaux-mouches. Alina wurde schwindelig. Wie sollte sie die Wahrheit erzählen, ohne dabei die Erinnerung an Myrtille in den Schmutz zu ziehen?


  Ellen schlug ihre perfekt modellierten Beine übereinander und lächelte sie an.


  »Sie wollten mich sprechen, Mademoiselle Masson?«


  Alina blieb keine andere Wahl, sie musste da jetzt durch.


  »Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung auf dem Polizeirevier in Caen?«, begann sie schließlich. »Sie stellten eine Frage. Eine erstaunliche Frage.«


  »Welche denn?«, fragte Ellen, die die Unterlagen offensichtlich nicht noch einmal durchgelesen hatte. »Das ist mehr als sechs Jahre her.«


  »Sie … Sie fragten, weshalb Myrtille sich an dem Tag, an dem sie vergewaltigt wurde, so hübsch gemacht hatte …«


  »Worauf wollen Sie genau hinaus, Mademoiselle Masson? Dass Myrtille nicht von einem Herumtreiber vergewaltigt wurde? Sondern den Angreifer kannte? Dass sie … ein Rendezvous mit ihm hatte, meinen Sie das?«


  Alina zögerte. An der Wand hing das riesige Foto einer nackten, knienden Frau, deren Gesicht von einer Kaskade blonder Haare bedeckt wurde. Ein Bild von Ellen?


  »Ja«, sagte Alina schließlich. »Myrtille war mit jemandem verabredet. Einem Mann.«


  »War sie nicht mit einem Typen zusammen, der immer Gitarre spielte?«


  Alinas Gesicht lief rot an.


  »Doch …«


  »Fred oder so ähnlich?«


  »Er hieß Frédéric Saint-Michel.«


  »Was uns im Grunde nicht weiterbringt«, fuhr die Kriminalpsychologin fort. »Ob er nun ein Aufreißer ist oder ein Herumtreiber, spielt keine Rolle für die Identifizierung des Mörders. Zumindest nicht, wenn man nicht weiß, mit wem Myrtille verabredet war. Könnte es dieser Olivier Roy, der Typ mit der Basecap gewesen sein? Der nach dem Mord auf einmal verschwunden war?«


  Zum ersten Mal ergriff Piroz das Wort. Ellen schaute verwundert zu ihm hinüber.


  »Olivier Roy besaß ein absolut wasserdichtes Alibi für die Nacht, in der Morgane Avril umgebracht wurde. Und seine DNA stimmt nicht mit der des Vergewaltigers überein.«


  »Stimmt«, sagte Ellen Nilsson. »Mit wem war sie dann verabredet gewesen, können Sie mir das sagen, Mademoiselle Masson?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Alina.


  Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln, sie zog ein Papiertaschentuch heraus. Ellen blätterte gelangweilt in den Ermittlungsunterlagen.


  »Es gibt da noch weitere Ungereimtheiten«, sagte sie dann. »Das blaue Notizheft zum Beispiel. Und das Höschen.«


  Alina zuckte zusammen.


  »Welches Höschen?«


  »Wir haben kein Sperma in Myrtille Camus’ Vagina gefunden, wohl aber auf ihrem Slip in etwa hundert Metern Entfernung.«


  »Und wie erklären sich das die Experten?«, hakte Alina nach.


  »Ganz einfach. Der Vergewaltiger wollte nicht in seinem Opfer ejakulieren. Allerdings fragten wir uns, weshalb er den Slip dann nicht verschwinden ließ, ihm musste doch klar sein, dass sein Sperma ihn verraten könnte.«


  Alina schwieg. Alles verschwamm in ihrem Kopf. Das zerrissene Kleid mit den Hibiskusblüten, Olivier Roy, der ihrer besten Freundin nachstellte, das Gedicht, das sie aus dem Ferienlager an Frédéric geschickt hatte, M2O, Myrtilles Hochzeit am 2.Oktober …


  »Und Ihre Hypothese von dem doppelten Unbekannten?«, fragte Ellen. »Kommen Sie da voran?«


  »Immer mit der Ruhe«, entgegnete Piroz. »Wir haben noch jede Menge Zeit.«


  »Nicht unbedingt«, korrigierte Ellen ihn. »Bald verjährt der Fall.«


  »Und?«, fragte Alina, als sie endlich wieder im Fahrstuhl standen.


  Sie presste ihren Körper gegen das schmiedeeiserne Gitter, um dem beleibten Kommissar auszuweichen.


  »Und?«, wiederholte sie. »Was halten Sie davon?«


  »Das ist sie nicht«, sagte Piroz.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das ist sie nicht auf dem Foto. Die hübsche Blonde im Bikini, das ist nicht die Psychotante. Die verarscht uns!«


  Etwas später, in der Métro, zwischen Bastille und Saint-Paul, drängte sich Piroz an Alina. Er konnte nichts dafür: Eine Gruppe Jungs war zugestiegen. Er raunte ihr ins Ohr: »Ich habe genau gesehen, wie Sie vorhin gelächelt haben, als die These von den zwei Unbekannten aufkam, das klingt nett, aber eines ist sicher: Der Mörder war am 5.Juni in Yport und drei Monate später in Isigny.«


  Die Jungs grölten. Alina musste die Stimme erheben.


  »Wie Tausende anderer auch. Der Mörder konnte mit dem Auto gekommen sein oder zu Fuß, ohne dass ihn jemand gesehen hätte oder sein Name aufgetaucht wäre.«


  Piroz zuckte mit den Achseln.


  Station Louvre.


  »Ich weiß«, gab Piroz zu. »Aber die Suche nach diesem Bindeglied bewahrt Carmen und ihre Tochter davor, verrückt zu werden. Zu warten und zu hoffen – das ist alles, was ihnen noch bleibt.«


  Station Concorde.


  Die Jugendlichen stiegen aus, und Alina trat einen Schritt zurück.


  »Worauf warten?«, fragte sie. »Dass der Mörder wieder zuschlägt?«


  »Das wird er nicht tun«, erwiderte Piroz.


  Station Champs-Élysées-Clemenceau.


  »Nein, der wird nicht wieder zuschlagen«, sagte Piroz im Brustton der Überzeugung.


  Aber Alina glaubte ihm nicht.
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  Gegen ein Uhr morgens fuhr ich über die Seine. Anschließend wechselte ich immer wieder zwischen Bundes- und Landstraßen. Die Namen der normannischen Dörfer, die ich systematisch umfuhr, zogen auf den Hinweisschildern an mir vorbei. Pont-Audemer. Beuzeville. Pont-l’Évêque.


  Meine Gedanken kreisten um die Seiten, die ich gerade gelesen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es ein Detail im Fall Myrtille Camus gab, das den Mörder identifizieren würde. Und meine Unschuld beweisen. Oder war das eine weitere Illusion, und es machte überhaupt keinen Sinn, nach Isigny-sur-Mer zu fahren?


  Drei Stunden später parkte ich an der Kirche und faltete die Straßenkarte auseinander. Isigny-sur-Mer lag drei Kilometer vom Strand entfernt, aber ich suchte den Ort, an dem den Polizeiberichten zufolge Myrtille Camus am 26.August 2004 ermordet aufgefunden worden war: Die Steinbrüche nahe Grandcamp-Maisy.


  Endlich hatte ich ihn auf der Karte gefunden. Ich trank noch einen Schluck Kaffee aus der Thermoskanne und sah zu der Kirche empor, dem einzigen erleuchteten Gebäude in der Umgebung. Ein seltsames Bauwerk, ganz aus nacktem Beton. Vermutlich war es nach den Zerstörungen des Krieges hastig neu errichtet worden. Selbst in Courneuve sahen die Kirchen besser aus!


  Selbst in Courneuve …


  Plötzlich war ich mir absolut sicher, dass ich diese Kirche schon einmal gesehen hatte! Vor langer Zeit.


  Es war Sommer. Wie jedes Jahr arbeitete ich im Ferienlager in Clécy, in der Nähe der Steilküste. Klettern, Kanu fahren, wandern. Das Meer war eigentlich nicht so mein Ding, aber einer der Kollegen, der die Ausflüge mit dem Segelboot anbot, musste sich dringend freinehmen. Begräbnis der Großmutter oder so etwas in der Art. Also willigte ich ein, den Dienst für ihn zu übernehmen. Es war ein Tag wie jeder andere. In Grandcamp-Maisy waren wir im eiskalten Meer geschwommen, es hatte die üblichen Kabbeleien am Strand gegeben; ich hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Aber jetzt, als ich die Betonkirche sah, fiel mir alles wieder ein.


  Ich schloss die Augen. An das genaue Datum konnte ich mich nicht mehr erinnern. Das Wetter musste schön gewesen sein, sonst wären wir nicht schwimmen gegangen. Es war sicherlich eher gegen Ende des Sommers. Vor ungefähr zehn Jahren.


  Meine Finger krallten sich in die Straßenkarte.


  War es Ende August 2004 gewesen? Vielleicht Donnerstag, der 26.August? Der Tag, an dem Myrtille Camus ermordet wurde?


  Unmöglich!


  Gleich nach der Entdeckung der Leiche hatte die Polizei die gesamte Gegend abgeriegelt, Journalisten aus allen Teilen des Landes waren angereist. Die Jugendlichen in meiner Gruppe hätten von nichts anderem geredet, daran hätte ich mich doch mit Sicherheit erinnert. Allerdings wurden erst am Folgetag Informationen über den Fall herausgegeben. Die Polizei hatte ein vierundzwanzigstündiges Nachrichtenembargo angeordnet. Und ich war bereits am Nachmittag zurück in die Normannische Schweiz gefahren.


  Sollte ich an jenem Tag tatsächlich Myrtille Camus begegnet sein? Auf dem Weg nach Isigny, in der Nähe der Steinbrüche? Mit zitternden Fingern ließ ich den Motor wieder an.


  An dem Feldweg, der zu den Steinbrüchen führte, bog ich ab. Zu meiner Linken lag ein großes Gebäude im normannischen Stil mit Balken und Mauern aus Lehm, die blauen Fensterläden waren geschlossen. Ich fuhr bis ans Ende des Weges, den ein Kanal kreuzte. Die Scheinwerfer des Fiats erleuchteten die Umgebung. Aufmerksam musterte ich jedes Detail. War ich schon einmal hier gewesen und hatte die Leiche eines jungen Mädchens zurückgelassen?


  Fünfzig Meter von dem Bauernhof entfernt parkte ich das Auto und stieg aus. Es war kalt, aber immerhin wehte nur ein leichter Wind. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich plötzlich einen schwachen Lichtschein, der aus dem Unterholz kam. Ich bog die Hecken zur Seite und ging darauf zu. Zwei Fackeln brannten am Fuße eines Nussbaums. Erst auf den zweiten Blick nahm ich die beiden Schilder wahr, die an den Stamm genagelt waren.


  Morgane Avril 1983–2004


  Myrtille Camus 1983–2004


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Die beiden Namen tanzten im Schein der Flammen vor meinen Augen, und mein Schädel fühlte sich an, als würde er explodieren. Wer hatte diese makabre Inszenierung veranstaltet? Ich wollte nur noch weg von hier. Mit stolpernden Schritten versuchte ich mich durchs Unterholz Richtung Kanal zu schlagen, als ich plötzlich zwei Schatten hinter mir wahrnahm.


  »Bleib stehen, Salaoui!«


  Piroz …


  Schwankend drehte ich mich um.


  Der grelle Schein einer Taschenlampe blendete mich, nur schemenhaft konnte ich Piroz erkennen, der sich mir mit gezückter Waffe näherte. Ich riß die Arme hoch und stolperte rückwärts.


  »Stopp, Salaoui, bleib stehen! Es ist vorbei!«


  Hektisch blickte ich nach rechts, wo in der Ferne die Lichter von Isigny zu sehen waren. Der Kanal war nur wenige Meter entfernt, ich konnte bereits sein brackiges Wasser riechen.


  »Ich frage dich zum letzten Mal, Salaoui: Hast du Morgane Avril und Myrtille Camus vergewaltigt und erdrosselt?«


  Ich schloss die Augen. In meinem Gehirn brachen alle Dämme. Unzählige Bilder stürmten auf mich ein, meine Hand griff einer Frau unterm Kleid zwischen die Beine, sie entwand sich, ich zerriss das Kleid, warf mich mit meinem Körper auf sie, drückte sie auf den Boden, zerrte an ihrem Slip, holte meinen Schwanz heraus, griff mit blutigen Händen nach einem roten Kaschmirschal, schlang ihn ihr um den Hals und zog ihn so lange zu, ganz fest, bis ihr Körper nachgab. Dann wieder und wieder.


  »Ja, Piroz! Sie haben gewonnen. Ich habe sie vergewaltigt und erdrosselt. Alle drei …«, schrie ich, taumelte zurück und verlor den Halt. Sekundenbruchteile später umschloss das eiskalte Wasser des Kanals meinen Körper, und mir wurde schwarz vor Augen.
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  URTEIL


  Rosny-sur-Bois,

  3.August 2014


  An Lieutenant Bertrand Donnadieu


  Gendarmerie Nationale, Étretat


  Sehr geehrter Monsieur Donnadieu,


  gestatten Sie mir, auf mein Schreiben vom 22.Juli 2014 zurückzukommen, in dem ich von dem Fund dreier menschlicher Skelette am Strand von Yport im Département Seine-Maritime berichtete.


  Wie vereinbart, haben wir die Knochenfunde eingehend untersucht, insbesondere im Hinblick auf ihre genetische Herkunft. Zumindest eines ist uns binnen relativ kurzer Zeit gelungen: Wir konnten die Ursache ihres Todes feststellen. Überraschenderweise ist sie bei allen dreien identisch. Albert, Bernard und Clovis, wie wir sie ja genannt haben, wurden vergiftet. Ihre Knochen enthielten Spuren von Muscarin, einem hochwirksamen Gift, das auch in Fliegenpilzen enthalten ist. Die Höhe der Dosierung lässt keinen Zweifel daran, dass es sich um eine vorsätzliche Tat handelte. Muscarin lässt sich in Lebensmitteln schwer nachweisen und führt neben einer Lähmung des zentralen Nervensystems unweigerlich zum Herzstillstand.


  Wie aus meinem letzten Schreiben hervorgeht, hatten wir festgestellt, dass Albert, Bernard und Clovis im Abstand mehrerer Jahre gestorben sein müssen. Dies lässt sich nun präzisieren: Albert verstarb im Sommer 2004, Bernard zwischen Herbst 2004 und Winter 2005, Clovis im Februar oder März 2014. Die Vermutung liegt nahe, dass sie im Abstand etlicher Jahre von ein und derselben Person und mittels ein und derselben Vorgehensweise umgebracht wurden. Dennoch lässt sich dies nicht mit Sicherheit sagen, und es könnte ebenso gut sein, dass Clovis, Albert und Bernard und schließlich sich selbst umgebracht hat oder dass Bernard Albert umgebracht hat und schließlich von Clovis getötet wurde. Hier können wir nur vage Vermutungen anstellen.


  Allerdings, und dies ist der Hauptgrund für dieses Schreiben, gibt der Vergleich von Alberts, Bernards und Clovis’ DNA mit dem landesweiten Verzeichnis genetischer Fingerabdrücke zwar keinen Aufschluss über die Identität der drei fraglichen Personen, führt jedoch zur Lösung eines alten Falles, des Doppelmordes an Morgane Avril und Myrtille Camus.


  Denn auch wenn Alberts genetischer Fingerabdruck mit keinem Datensatz im nationalen Verzeichnis übereinstimmt, so ist seine DNA dennoch bekannt: Sie stimmt mit dem Gen-Code des Spermas überein, das auf den Leichen von Morgane Avril und Myrtille Camus gefunden wurde. Da wir davon ausgehen dürfen, dass Albert zwischen Juni und September 2004 ermordet wurde und Myrtille am 26.August 2004, lässt sich daraus sein Todeszeitpunkt deutlich eingrenzen.


  Ich habe diese Daten übrigens auch an Richter Paul-Hugo Lagarde weitergeleitet, der nun entscheiden muss, ob dadurch die These vom Doppelmord zur Gänze oder zumindest in Teilen in Frage gestellt wird.


  Ich weiß nicht, ob diese Informationen wiederum Ihnen dabei helfen, Licht in diesen Fall zu bringen. Aufgrund der Tatsache, dass wir jetzt von einem Kapitalverbrechen ausgehen müssen, werden sich meine Kollegen nun mit Hochdruck der weiteren Aufklärungsarbeit widmen. Albert, Bernard und Clovis haben uns vielleicht noch nicht alles von sich erzählt.


  In der Hoffnung auf einen erfolgreichen Ausgang dieser Ermittlungen verbleibe ich mit freundlichen Grüßen,


  Ihr


  Gérard Calmette


  Direktor Abt. Identifizierung von Katastrophenopfern


  37


  Licht tanzte vor meinen Augen, ein künstliches Licht, genauer gesagt ein winziger leuchtender Punkt, der immer größer wurde, bis er schließlich, als ein großes weißes Quadrat, mein gesamtes Gesichtsfeld einnahm.


  Wie eine Tafel, auf der in der oberen Ecke folgende Worte standen:


  Carmen Avril, Mutter von Morgane Avril


  Frédéric Saint-Michel, Verlobter von Myrtille Camus


  Océane Avril, Schwester von Morgane Avril


  Jeanine Dubois, Großmutter von Myrtille Camus


  Alina Masson, beste Freundin von Myrtille Camus


  Wie aus dem Nichts tauchte Carmen Avril plötzlich direkt vor meinen Augen auf. Sie öffnete den Mund, und ihre Stimme erklang in meinem Gehirn, als würden ihre Gedanken meine eigenen ersetzen.


  »Es ist nicht schwer, Monsieur Salaoui, jemanden so sehr aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass er verrückt wird. Ein kleiner Verein genügt, nicht mehr als fünf Personen, sofern sie nur entschlossen genug sind. Sofern sie ein gemeinsames Ziel haben: Niemals vergessen.«


  Sie kam noch einen Schritt näher. Ihre Stimme wurde immer lauter, ihre Worte hämmerten auf meine Schläfen ein, brachten meinen Schädel zum Vibrieren.


  »Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Monsieur Salaoui: Sie sind weder verrückt noch tot. Und nun kommt die schlechte: Wir, die Mitglieder des Vereins Roter Faden, klagen Sie des Doppelmordes an Morgane Avril und Myrtille Camus an.«


  Genauso plötzlich, wie sie erschienen war, verschwand Carmen Avrils Silhouette wieder im Dunkel, stattdessen tauchte nun Denise auf. Erst da bemerkte ich die Buchstaben, die auf der weißen Tafel standen:


  D.E.N.I.S.E J.O.U.B.A.I.N


  Denise sah mich an und sagte mit schnarrender Stimme: »Siehst du, mein Junge, ich bin nicht die Einzige, die hier das Gedächtnis verliert.«


  Mit ihren runzligen Händen verschob sie langsam die Buchstaben auf der Tafel, es bildete sich ein neuer Name:


  J.E.A.N.I.N.E D.U.B.O.I.S


  »Jetzt weißt du alles, mein Junge. Ich hoffe nur, dass ich noch vor meinem Tod die Wahrheit erfahre. Die ganze Wahrheit. Die letzten Worte meiner Enkelin. Zumindest diesen Wunsch musst du mir erfüllen.«


  Eine Sekunde lang wurde es dunkel, dann tauchte die Tafel wieder auf, nur die Buchstaben hatten sich verändert.


  C.H.R.I.S.T.I.A.N L.E M.E.D.E.F


  Der depressive Arbeitslose erschien plötzlich vor der Tafel, als hätte ihn die finstere Nacht ausgespuckt, ein unbestimmtes Lächeln auf den Lippen. Obwohl sie sich nicht bewegten, vernahm ich deutlich sein heiseres Timbre.


  »Ein alleinstehender, ausgebrannter 50-Jähriger und ein 40-Jähriger, der eine perfekte Liebesbeziehung mit einer 20-Jährigen hat, unterscheiden sich nicht nur durch ein paar Buchstaben, Salaoui. Nein, durch ein ganzes Leben. Das du mir geraubt hast!«


  Seine langen Finger verschoben die Lettern auf der Tafel.


  F.R.E.D S.A.I.N.T-M.I.C.H.E.L


  Dann verschwand auch er.


  Ich war ohnmächtig, dazu verurteilt, diesem alptraumhaften Defilee beizuwohnen, ohne auch nur den Kopf zur Seite drehen, einen Arm oder eine Hand heben zu können.


  Immer noch die Tafel, mit anderen Buchstaben.


  M.O.N.A S.A.L.I.N.A.S


  Mona tauchte aus dem Nichts auf. Wie konnte das sein?


  Sie hielt den Blick gesenkt, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und dennoch vibrierte sie laut in meinem Kopf.


  »Danke, Jamal. Meine Geschichte hat dich berührt. Ich würde jetzt gern deine hören, die wahre Geschichte. Keine neue Erfindung. Keine neue Ausflucht.«


  Sie nahm den ersten und den letzten Buchstaben ihres Nachnamens weg und erhielt so ihren neuen Vornamen …


  A.L.I.N.A M.A.S.S.O.N


  »Wir haben nicht getrickst, Jamal. Du verfügtest über alle Namen, alle Buchstaben, alle Schlüssel. Du brauchtest nur genau hinzusehen. Und sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Aber du wolltest es einfach nicht sehen …«


  Sie verschwand und machte einem neuen Bild Platz. Sechs Buchstaben.


  A.R.N.O.L.D


  Der Shih Tzu schlief unter der Tafel auf dem Boden.


  Eine Hand geriet in mein Gesichtsfeld.


  Verschob nur drei Buchstaben.


  R.O.N.A.L.D


  Der Hund öffnete ein Auge und schlief wieder ein.


  Dann versank ich in totaler Finsternis.
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  Als ich wieder erwachte, war es immer noch dunkel, und mein Körper schwankte. Einen Augenblick lang glaubte ich, ertrunken zu sein und auf dem Meeresgrund zu schlingern, wundersamerweise ohne dabei das Bewusstsein verloren zu haben. Dann ertastete meine rechte Hand etwas Warmes, Weiches.


  Eine Matratze … Ich lag also auf einem Bett.


  Vorsichtig setzte ich meine Erkundung fort. Die schmale Matratze war in einen Holzrahmen gezwängt. Ich versuchte, mich aufzusetzen. Unmöglich. Mein linkes Handgelenk steckte in einer Handschelle, die an der Wand befestigt war.


  Mit der freien Hand stieß ich gegen eine Holzdecke, die sich etwa einen Meter über mir befand.


  Überall waren Holzplanken. Lag ich in einem Sarg? Aber die Planken bewegten sich. Ein Sarg im Kofferraum eines Leichenwagens?


  Ein Kälteschauer überlief mich, erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich vollkommen nackt war. Meine letzte Erinnerung – abgesehen von der surrealen Szene, in der die Namen neu zusammengesetzt worden waren – war die an meinen Sturz in den eiskalten Kanal. Ich musste bewusstlos geworden sein. Offensichtlich hatten meine Retter sicherheitshalber meine Prothese konfisziert. Als hätte die Handschelle nicht gereicht …


  Endlich stieß meine tastende Hand an etwas anderes als Holz. Ich spürte einen dicken Stoff, dahinter etwas Glattes, Kaltes. Als ich an dem Stoff zerrte, drang auf einmal ein schwaches Licht in mein Gefängnis, und ich begriff. Ich befand mich an Bord eines Schiffes.


  Ich weiß nicht, wie viel später, es klopfte an der Tür. Es musste noch mitten in der Nacht sein, denn nur ein schwacher Lichtschimmer drang durch das Bullauge.


  Unaufgefordert trat jemand ein und drückte auf den Lichtschalter. Dann wurde die Tür wieder sorgsam geschlossen. Im weißen Lichtkegel sah ich Kommissar Piroz vor mir stehen. Er hatte eine Flasche Calvados bei sich, zwei kleine Schnapsgläser und ein paar zusammengerollte Papiere, die mit einem roten Band umwickelt waren.


  »Überraschung«, sagte Piroz leise.


  Er betrachtete mich ohne Scham, wie ich nackt auf dem Bett lag, sein Blick fiel auf meinen Beinstumpf.


  »Was für eine dumme Idee, dich in den Kanal fallen zu lassen! Mann, wir mussten tauchen, um dich aus der Brühe wieder rauszufischen. Entschuldige, dass wir dich nicht um Erlaubnis gebeten haben, als wir dir die nassen Klamotten ausgezogen haben. Aber du standest kurz vor der Unterkühlung!«


  Ich kauerte mich zusammen und drückte mich möglichst nah an die Wand meiner Koje.


  »Man muss allerdings zugeben«, fuhr Piroz fort, »dass Alina es mit dem Schlafmittel auch ein wenig übertrieben hat.«


  »Alina?«


  »Ja … Du erinnerst dich? Die hübsche kleine Rothaarige, die, ohne zu zögern, mit dir ins Bett sprang? Vielleicht kennst du sie ja eher unter dem Namen Mona.«


  »Wo bin ich?«


  »Das hast du vermutlich schon erraten. Auf einem Boot, einem holländischen Kutter, den Bretonen wieder flottgemacht haben. Es ist erst fünf Uhr morgens, wir sind, gleich nachdem wir dich aus dem Wasser gezogen hatten, von Isigny aus gestartet.«


  Er machte eine Pause, stellte die Flasche und die beiden Gläser auf den Tisch.


  »Wir fahren Richtung Saint-Marcouf! Du hast in den letzten Tagen sicher schon von dieser Inselgruppe gehört. Eigentlich dauert die Fahrt nicht lange, aber wir lassen uns gerade ein wenig Zeit, damit wir nicht vor Morgengrauen dort ankommen.«


  »Verdammt, was soll ich denn auf Saint-Marcouf?«


  Piroz goss langsam Calvados in die beiden Gläser.


  »Ich denke, es wird so eine Art Prozess werden. Verhör, Aussage, Beweisführung, Urteil. Aber wahrscheinlich werden sie das Ganze beschleunigen. Sie wollen es hinter sich gebracht haben, bevor die Ebbe einsetzt.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  Der Kommissar drückte den Korken mit der flachen Hand wieder in den Flaschenhals und schaute mich an.


  »Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Vorhin haben wir uns dir in einer kleinen Videomontage vorgestellt. Wir haben dir Kopfhörer in die Ohren gestöpselt und dir ein Display vor die Nase gehalten, aber offensichtlich warst du noch zu sehr weggedämmert. Auf einen einfachen Nenner gebracht: Du hast es hier mit Schauspielern zu tun, die alle ein und demselben Verein entstammen: Roter Faden, sagt dir das was? Manche haben sich selbst gespielt, andere eine neue Figur, aber alle hatten dasselbe Ziel vor Augen: dich in die Falle zu locken.«


  Also doch! Absurderweise spürte ich Erleichterung. Es gab also doch eine rationale Erklärung für die zufälligen Übereinstimmungen, die fehlenden Zusammenhänge, die widersprüchlichen Zeugenaussagen …


  »Nette Besetzung, oder? Carmen und Océane Avril spielten sich selbst. Mussten sie ja, da davon auszugehen war, dass du sie kennenlernen wolltest. Die kleine Alina hatte die schwierigste Rolle, die des frechen Mädchens, das bereit war, dich zu verführen und eventuell sogar mit dir in die Kiste zu springen. Übrigens war dieser Quatsch mit den Kieseln mein Einfall. Bei dem berühmten Professor für Molekularchemie, Martin Denain, wurde vor einem Jahr eingebrochen. Ich übernahm den Fall, wir lernten uns ein wenig näher kennen, er interessierte sich für den Fall Morgane Avril. Schließlich gab er mir die Schlüssel für seine Villa, damit ich dort nach dem Rechten sehen konnte.


  Mona existierte gar nicht.


  Es gab mir einen Stich. Meine kleine Rothaarige mit dem bestechenden Lächeln, der Haut aus Milch und Honig.


  Piroz schien meine wachsende Verwirrung zu genießen. Dann fügte er hinzu:


  »Die drei anderen Rollen erforderten weniger Intimität. Der arme Frédéric Saint-Michel spielte den ersten Zeugen, Christian Le Medef. Myrtilles Großmutter die alte Denise Joubain. Ich muss zugeben, dass es ziemlich schwierig gewesen ist, den letzten Schauspieler zu casten, Gilbert Avril, Carmens Bruder, aber irgendjemand musste ja den Polizisten an meiner Seite spielen. Zu behaupten, dass dieser Dummkopf seine Sache überzeugend gemacht hat, wäre leicht übertrieben …«


  »Verdammt, ich versteh nicht, warum Sie diesen ganzen Zirkus veranstaltet haben?«


  Der Kriminalbeamte hielt mir ein Glas Calvados hin. Ich schnupperte angewidert daran und drehte meinen Kopf weg.


  »Die Mitglieder des Vereins Roter Faden haben Tausende von Stunden damit zugebracht, die Hypothese vom doppelten Unbekannten zu verfolgen, bis sie schließlich auf einen einzigen Mann gestoßen sind, der sowohl am Samstag, dem 5.Juni 2004, in Yport als auch am Donnerstag, dem 26.August 2004, in Isigny-sur-Mer war. Jahre später, 2011, um genau zu sein, haben sie dann einen Namen aus dem Hut gezogen, nämlich deinen. Jamal Salaoui. Du hattest vom 5. auf den 6.Juni ein Zimmer in der Pension La Caïque gemietet und am 26.August einen Tag in Grandcamp-Maisy im Ferienlager beim Segeln verbracht. Voilà! Du bist der Einzige, der als Schuldiger in Frage kommt.«


  Erleichtert seufzte ich auf. Mir fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. Diese groteske Inszenierung beruhte einzig und allein auf einem Missverständnis!


  Ich beschloss, Piroz noch nicht zu sagen, dass ich vor drei Tagen zum ersten Mal in Yport war, da ich das Zimmer damals storniert hatte – das Mädchen, mit dem ich das Wochenende dort verbringen wollte, hatte kurzfristig abgesagt.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. In den letzten Tagen war ich durch die Hölle gegangen und das nur, weil sich ein paar Verrückte an einer hirnrissigen These festgeklammert hatten?


  »Die sind doch alle krank!«, zischte ich. »Wieso haben Sie sich überhaupt breitschlagen lassen, bei diesem Unsinn mitzumachen?«


  Der Kommissar trank seinen Calvados auf ex und lächelte mich dann an.


  »Die Idee dazu stammt von Carmen Avril, das kannst du dir ja denken. Sie war diejenige, die alle anderen überzeugt hat. Versetz dich doch mal in ihre Lage. Du bist der einzig mögliche Schuldige, aber es gibt nicht einen Beweis, abgesehen davon, dass du als Einziger zum Tatzeitpunkt in beiden Orten warst. Aber das reichte natürlich nicht, um Paul-Hugo Lagarde davon zu überzeugen, seinen Hintern zu bewegen und das Verfahren wieder aufzunehmen, das kannst du mir glauben, ich habe es weiß Gott versucht.«


  Versetz dich doch mal in ihre Lage … Piroz sah sich also nicht als Teil der Gruppe, vielleicht war das meine Chance?


  »Sie haben mir nicht geantwortet, Piroz. Seit wann macht die Gendarmerie Nationale denn gemeinsame Sache mit solchen Irren?«


  Er ließ sich das letzte Restchen Calvados in seinen Mund rinnen.


  »Zunächst war das gar nicht so verrückt, Jamal. Es ging erst einmal darum, dich zurück nach Yport zu locken und gewisse Erinnerungen bei dir wachzurufen. Die Inszenierung sollte nur einen Tag dauern und hatte ein genau umschriebenes Ziel: erstens, deinen genetischen Fingerabdruck zu erfassen, Sperma, Blut, Fingernägel und Körperhaare. Zweitens, die Konfrontation, die dann zum Geständnis führen sollte. Wir hatten nicht vorhergesehen, dass du mir das Modell der Étoile-de-Noël über den Schädel dreschen und dich absetzen würdest. Von dem Augenblick an mussten wir improvisieren.«


  Wenn er erwartete, dass ich mich bei ihm entschuldigte, hatte er sich getäuscht.


  »Da Sie mein Sperma und all das andere ja haben, haben Sie das sicher schon mit der DNA des Mörders verglichen, nicht wahr?« Ich bemühte mich um einen möglichst ironischen Tonfall. »Und wahrscheinlich sagen Sie mir gleich, dass mein Sperma genau mit dem des Vergewaltigers übereinstimmt, der seit zehn Jahren gesucht wird. Glück gehabt! Alles andere wäre ja auch zu ärgerlich! Die ganze Mühe umsonst!«


  Piroz schaute mich belustigt an.


  »In einem Punkt hast du recht, mein Junge, ich habe die Ergebnisse.«


  Er wedelte vor meinen Augen mit einem Blatt, um das ein dunkelrotes Bändchen gerollt war.


  »Auf diesem Stück Papier findet sich der letzte Beweis. Die Chancen stehen fifty-fifty. Freiheit oder lebenslänglich. Aber bis ich dir das Resultat mitteile, musst du dich noch ein wenig gedulden.«


  Er goss sich noch einen Calvados ein.


  »Erst mal will ich dir sagen, weshalb ich mich an der ganzen Sache beteiligt habe. Also, in drei Monaten gehe ich in Pension, da ist mir letztlich egal, was meine Vorgesetzten dazu sagen. Außerdem arbeite ich jetzt seit zehn Jahren an dem Fall, und ganz ehrlich: Ohne Carmens verrückte Idee, dich unter Druck zu setzen und ein Geständnis zu erpressen, hätte ich nie die Möglichkeit gesehen, Richter Lagarde ein hinreichendes Verdachtsmoment zu liefern, das ihn dazu bewegt, das Verfahren neu aufzurollen.«


  Ich ballte die Faust zusammen.


  »Verdammt! Ihr hättet mich ja nur zu fragen brauchen. Wer sagt denn, dass ich nicht kooperiert hätte? Ich habe diese Mädchen nicht umgebracht! Ich hätte eine Blut- oder eine Spermaprobe abgegeben, und damit wäre die Sache klar gewesen! Außerdem – was für einen juristischen Wert haben Geständnisse, die mit diesen Mitteln erpresst wurden?!«


  Piroz betrachtete mich eingehend, als beeindrucke ihn meine Hellsichtigkeit.


  »Keinen, da hast du recht, mein Lieber. Völlig richtig. Wenn ich Carmen Avrils Affentheater mitmache, so hat das einen ganz anderen Grund, den im Augenblick nur ich kenne.« Er hob sein Glas. »Aber genau wie bei deinen DNA-Ergebnissen musst du dich noch ein wenig gedulden, bis ich dir das erzählen kann. Also, auf dein Wohl!«
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  Piroz leerte ein weiteres Glas Brantwein.


  »Also, Piroz, wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie mich die ganze Zeit beobachten lassen. Mona ließ mir die Umschläge zukommen, die mir in homöopathischer Dosis die Details des Falls Avril/Camus enthüllen sollten. Frédéric Saint-Michel und Oma Dubois führten mich an der Nase herum, bis ich an mir selbst zu zweifeln begann. Für Magali Verron erfinden Sie eine neue Identität im Netz, damit sie Morgane Avril bis aufs Haar gleicht und ich mir sogar einbilde, die beiden Frauen verwechselt zu haben. Aber …«


  Ich krallte meine Finger in die Matratze. Das Bild des Mädchens am Fuß der Klippen von Yport tauchte wieder vor mir auf.


  »Aber wer hat sich denn dann vor drei Tagen von der Klippe gestürzt? Wer ist an jenem Morgen gestorben?«


  »Niemand, Salaoui.«


  »Aber das kann nicht sein. Ich war doch da! Diese Frau sprang vor meinen Augen ins Leere. Und gleich darauf sah ich ihren blutigen Körper am Strand …«


  Piroz stellte in aller Ruhe sein Glas ab.


  »›Gleich darauf‹ … ist nicht ganz korrekt, Salaoui. Siebenundvierzig Sekunden, um genau zu sein! So lange braucht man, um über die Rue Jean-Hélie zum Strand zu laufen. Wir haben das x-mal ausprobiert, schneller schafft man das nicht. Als du dann unten ankamst, haben dich zwei Zeugen davon überzeugt, dass da der tote Körper von Magali Verron am Boden lag.«


  Ich schaute Piroz an, er schwitzte, schien sich unwohl zu fühlen.


  Mir war das alles unbegreiflich. »Ich verstehe das nicht, Piroz, wie kam Océane unbeschadet so schnell nach unten?«


  »Océane ist ein Teufelsweib! Strahlend schön. Und sportlich. Vor allem aber wild entschlossen, den Mord an ihrer Schwester zu rächen. Seit der Plan vor ungefähr einem Jahr Gestalt annahm, begann sie zu trainieren.«


  »Wie meinen Sie das, zu trainieren?« Beim Gedanken an Océane durchflutete mich eine seltsame Wärme.


  »Basejumping. Dabei stürzt man sich von einem festen Punkt in die Tiefe. Macht man das nicht auch bei euch in der Banlieu?«


  Ich antwortete nicht, sondern sah ihn ungläubig an.


  »Falls es dich interessiert, man springt aus einer Höhe von mindestens fünfzig Metern. Die Klippen bei Yport sind mehr als hundertzwanzig Meter hoch. Océane riskierte also nicht allzu viel.«


  »Aber ich habe sie doch springen sehen«, wiederholte ich. »Sie hatte nur den roten Schal in der Hand …«


  »Basejumping wird mit einem kleinen Fallschirm praktiziert, den man fast unsichtbar unter einem Jackett oder einem Mantel verstecken kann.«


  »Oder unter einem zerrissenen Kleid?«, fügte ich tonlos hinzu.


  »Du hast’s erfasst! Was du für ein zerrissenes Kleid hieltest, war das Ergebnis stundenlanger Tüftelei.«


  Fassungslos starrte ich Piroz an.


  »So ein Sprung dauert etwa vier Sekunden«, fuhr er fort. »Dir ist bestimmt aufgefallen, dass die Klippen unten am Strand von zahlreichen kleinen Grotten und Einbuchtungen ausgehöhlt sind, in denen man sich gut verstecken kann. Selbst die dicke Carmen. In Windeseile hat sie Kunstblut auf Océane verteilt und ihr Gesicht mit ihren Haaren bedeckt, und sich dann mit dem Fallschirm in einer Höhle am Fuß der Klippen verborgen zu halten.«


  »Océane stellte sich nur tot? Das hätte ich doch gemerkt. Wie hat sie so still daliegen können? Wir haben mehr als zehn Minuten auf Sie gewartet!«


  Piroz grinste selbstgefällig und genehmigte sich ein weiteres Gläschen.


  »Es war schweinekalt, Salaoui, vergiss das nicht. Und was war das Erste, was Denise tat?«


  Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich stöhnte leise auf.


  »Sie bat dich um deine Windjacke, damit sie Océanes Gesicht und Brustkorb zudecken konnte! Und vor allem, damit sie wieder zu Atem kommen konnte, ohne dass du es bemerktest.«


  Piroz funkelte mich triumphierend an.


  »Nur eines war nicht vorgesehen: Dass du Océane den Schal zuwerfen würdest. Carmen hatte dann den Einfall, ihn Océane um den Hals zu binden, damit das Ganze noch ein wenig geheimnisvoller würde. Hat dich ganz schön ins Grübeln gebracht, was?«


  »Ihr miesen Schweine!«


  Piroz brach in Gelächter aus. »Freut mich, dass du es auf die leichte Schulter nimmst!«


  Während er in kleinen Schlucken seinen Calvados trank, starrte ich auf das zusammengerollte Papier.


  Mein genetischer Fingerabdruck, der mit demjenigen des Doppelmörders verglichen worden war. Der Beweis meiner Unschuld. Es sei denn, Piroz hatte auch hier wieder getrickst.


  »Tut mir sehr leid, aber die Mühe war vergebens«, schnaubte ich. »Sie liegen falsch. Ich bin unschuldig. Würden Sie das diesem Verbrecherverein bitte ausrichten?«


  Ich streckte meine Hand aus, als erwartete ich, dass Piroz mir den Schlüssel für die Handschelle an der Wand aushändigen würde.


  Er grinste mich nur höhnisch an.


  »Ich glaube, du verstehst hier einiges falsch, Salaoui. Ob du der Mörder bist oder nicht, ist denen piepegal. Sie brauchen nach all den Jahren einfach einen Schuldigen!«


  Ein Schauder überlief meinen Körper.


  »Erst mal wollen sie ein Geständnis von dir hören. Dann werden sie dich exekutieren. Seit zehn Jahren warten sie auf diesen Augenblick.«


  »Aber ich bin unschuldig!«


  Piroz hielt die Flasche hoch, betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit und goss sich nach.


  »Ich weiß«, sagte er schließlich.


  Ich war wie elektrisiert.


  Er wusste es?


  Was wusste er?


  Dass ich unschuldig war?


  Mit fahrigen Bewegungen befreite der Kommissar die Papierrolle von dem Bändchen und hielt sie mir dann hin.


  »Ein Geschenk, Salaoui. Hätte ich schon gut gefunden, wenn du der Mörder gewesen wärst. Hätte die Sache auf jeden Fall vereinfacht. Aber ich muss mich der Wahrheit beugen. Deine DNA stimmt nicht mit der des Mörders überein.«


  Fieberhaft überflog ich die endlosen Zahlenreihen. Diesmal hatte Piroz keinen Grund, mich anzulügen. Ich atmete auf. Mein Blick verlor sich in der bleichen Dämmerung jenseits des Bullauges.


  »Seit wann wissen Sie das?«


  »Seit heute Nachmittag. Seit ungefähr fünf Uhr.«


  Ich explodierte. »Warum dann das alles? Wieso hat man auf mich geschossen? Warum musste Mona sterben?« Piroz nahm das Blatt Papier und rollte es wieder zusammen.


  »Ganz ruhig, Salaoui. Entspann dich. Ich bin auf deiner Seite. Du hast nichts mehr zu befürchten.«


  »Dann machen Sie gefälligst die Handschellen auf!«


  »Ruhig Blut, sage ich. Um ehrlich zu sein, hat mich das Ergebnis des Tests nicht überrascht. Das würde ich Carmen Avril gegenüber nie laut sagen, sie wäre imstande, mir die Augen auszukratzen. Aber ich habe schon lang nicht mehr an die Theorie vom Doppelmörder geglaubt, zumindest war ich nie davon überzeugt, dass deine Anwesenheit sowohl in Yport als auch in Isigny dich automatisch zum Schuldigen macht. Ich verfolge seit geraumer Zeit eine andere Theorie. Eine … nun ja … persönlichere. Komplexere.«


  »Okay, dann schießen Sie los!«


  Der Kommissar hustete. Er schien sich unwohl zu fühlen.


  »Hast du es immer noch nicht begriffen? Ich habe dich als Köder benutzt! Ich habe ihr Spiel mitgemacht, um sie abzulenken. Weil ich …«


  »Weil Sie jetzt wissen, wer die Morde begangen hat?«, ergänzte ich.


  Piroz bedeutete mir, leiser zu sprechen.


  »Kenne ich ihn etwa? Und was hat dieses seltsame Gefangenendilemma mit alldem zu tun?«


  »All das erfährst du in wenigen Stunden, Salaoui. Alles ist bereit. Vertrau mir. Ich bitte dich nur um einen Gefallen: Spiel ihr Spiel mit! Erzähl ihnen nichts von unserer kleinen Unterredung. Das ist die einzige Methode, den Schuldigen dazu zu bringen, sich zu verraten.«


  »Ich pfeife auf Ihre blöden Strategien!«


  Er schaute mich durchdringend an. »In wenigen Stunden ist alles ausgestanden. Dann kannst du es die ganze Nacht mit der kleinen Alina treiben.«


  »Aber Alina, Mona … sie … sie ist doch tot? Auf dem Parkplatz … Das kann doch nicht alles gespielt sein.«


  Piroz’ Augen blitzten, und ein selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Doch, wir waren auf alles vorbereitet. Nach dem, was auf dem Kommissariat passiert ist, mussten wir damit rechnen, dass du dich querstellst. Du solltest wissen, wie ernst es uns war.«


  Ich war fassungslos: »Wie konnte sie mir das antun?«


  »Es ist ihr nicht leichtgefallen, das kannst du mir glauben. Du hast ihr den Kopf verdreht, mein Lieber. Je länger sie dich kannte, desto mehr war sie von deiner Unschuld überzeugt. Merk dir das gut, Salaoui: Hier an Bord ist sie außer mir deine einzige Verbündete.«


  Mona? Meine einzige Verbündete?


  Ich empfand nichts als Verachtung für sie.


  Illusion. Verrat. Enttäuschung.


  Dass Ophélie mir ausgerechnet Mona ans Herz gelegt hatte!


  Lass sie nicht los, das ist die Frau deines Lebens.


  Noch ahnte ich nicht, wie sehr sich Ophélie und Piroz täuschen sollten.
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  Die Schreie der Kormorane und Möwen weckten mich. Ich musste kurz eingenickt sein. Es war, als ob sich Tausende von Meeresvögeln verabredet hätten, um die Ankunft des Kutters auf Saint-Marcouf zu feiern. Der Tag war kaum angebrochen.


  Plötzlich fingen die Holzwände an zu vibrieren. Geschriene Befehle ertönten, erneut ging ein Zittern durch den Rumpf. Das Schiff war im Begriff anzulegen. Ohne Vorwarnung wurde die Tür zu meiner Kabine aufgerissen. Ich erkannte im Gegenlicht die imposante Statur von Carmen Avril. Sie hatte sich in eine violette Regenjacke gezwängt.


  »Es ist so weit!«, schrie sie und musterte dabei angewidert meinen nackten Körper.


  »Zieh das an!«, befahl sie dann, warf etwas auf mein Bett und zog mit einer blitzschnellen Bewegung eine Eisenstange hinter ihrem Rücken hervor.


  Ich zuckte zusammen und drückte mich, so dicht wie möglich, an die Kabinenwand, es half nichts, ich war ihr schutzlos ausgeliefert.


  Mit zusammengekniffenen Augen näherte sich Carmen Avril langsam dem Bett. Dann plötzlich ließ sie die Stange auf den Boden fallen. »Hier, nimm das als Krücke.«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte sie einen kleinen Schlüssel auf den Nachttisch und verließ die Kabine.


  Als ich in dem Neoprenanzug, den Carmen mir zugeworfen hatte, an Deck des Schiffes kletterte, lief Frédéric Saint-Michel wortlos an mir vorbei, verschwand unten im Frachtraum und tauchte sofort wieder auf. Die Handschellen in der Hand, bedeutete er mir, ihm die Handgelenke hinzuhalten.


  Ich dachte wieder an Piroz’ Andeutungen.


  Alles ist geplant.


  Spiel das Spiel mit.


  Also ließ ich die Eisenstange fallen und streckte ihm beide Arme hin. Dann hüpfte ich zu einer Kiste am Ende der Reling und setzte mich.


  Zwei gefesselte Hände und nur ein Bein. Dachten die wirklich, ich hätte die Absicht, ans Festland zu schwimmen?


  Das Schiff hatte an der Ile du Large angelegt. Die kleine Insel von gerade mal 50 mal 24Metern bestand aus einer Festung, die mitten ins Meer gebaut worden war. Die dicken Steinmauern waren fast vollständig mit Algen oder Moos bedeckt. Bei Flut schien das Meer einen Großteil der Wallanlagen unter Wasser zu setzen. Carmen baute sich vor mir auf und folgte meinem Blick.


  »Glaub bloß nicht, dass hier jemand vorbeikommt, Salaoui. Das Anlegen ist hier aus Sicherheitsgründen seit Jahren untersagt. Nur die Gesellschaft, die das Fort renoviert, darf dort ankern, aber deren ehrenamtliche Helfer arbeiten im Winter nicht …«


  Ich erwiderte nichts, sondern sah mich suchend an Deck um.


  Mona stand in einer Ecke nahe beim Schiffsbug und blickte zur Ile de Terre hinüber. Ihre roten Haare wehten ihr ins Gesicht. Es war ganz gerötet von der Kälte und vielleicht auch von ein paar Tränen. Neben ihr hatte Denise Joubain eine Hand auf die Reling gelegt, mit der anderen hielt sie ihren Shih Tzu.


  Gilbert Avril stand über mir hinter der Scheibe der Steuerkabine und war mit irgendeinem nautischen Messgerät beschäftigt.


  Carmen ging an mir vorbei, goss sich eine Tasse Kaffee ein und stellte sich dann zu Océane. Auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.


  Océane dagegen wirkte fast unbeteiligt. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern, die Haare hatte sie mit Spangen nach hinten gesteckt, ihre dunklen Augen gaben ihr die Eleganz einer Hollywoodschauspielerin. Eine Schönheit an Deck eines Transatlantikdampfers von New York aus unterwegs nach Paris, um dort der ganzen Stadt den Kopf zu verdrehen. Im Gegensatz zu den anderen wich sie meinem Blick nicht aus. Sie fixierte mich, während sie von Zeit zu Zeit den Zigarettenrauch auspustete.


  Ein Hauch von Geheimnis. Ich war zwar ein gefesselter Einbeiniger, aber ich fühlte mich dennoch unbesiegbar.


  Océane erforschte mich, interessierte sich für mich, prüfte mich. Es war fast zu schön, eigentlich. Ohne diesen Irrtum hätte mich niemals eine so tolle Frau angesehen.


  Alles ist geplant, hatte Piroz gesagt. Spiel das Spiel mit.


  Dieser alte Suffkopf war der Einzige, der noch nicht an Deck war. Er schlief wohl noch seinen Rausch aus und wartete darauf, seinen Trumpf aus dem Ärmel zu ziehen.


  Die tiefe Stimme von Frédéric Saint-Michel riss mich aus meinen Gedanken.


  »Packen wir’s an?«


  Carmen stellte ihre Kaffeetasse ab.


  »Du hast recht, verlieren wir keine Zeit, das Meer steigt schon seit zehn Stunden.«


  Was meinte sie damit?


  »Alina«, befahl sie. »Ziehe die Leinen noch mal fest.«


  Mona reagierte wie in Trance, bewegte langsam ihre Arme, um an den orangefarbenen Tauen zu ziehen, die zwischen dem Schiff und der Kaimauer gespannt waren.


  »Welcher ist es?«, fragte Carmen, während sie die Steinmauer eingehend musterte.


  »Der dritte von oben«, antwortete Frédéric Saint-Michel und blickte in dieselbe Richtung.


  Der dritte was?


  Ich sah nichts auf der Festungsmauer außer klebrigen Algen, einige schon vom Meer geflutet, andere lagen noch für ein paar Minuten im Trockenen.


  »Der, der am wenigsten verrostet ist«, sagte Carmen.


  Sie deutete auf einen Kupferring, der in die Mauer einzementiert war, etwa einen Meter über dem aktuellen Wasserstand, aber fünfzig Zentimeter unter seinem gewöhnlichen Höchststand, der Feuchtigkeit der Algen nach zu urteilen. Plötzlich begriff ich, warum sie mir einen Neoprenanzug gegeben hatten … Sie wollten mich an diesen Ring ketten. Und warten, bis das Wasser stieg.


  Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Haut.


  Wollten sie mich so dazu bringen, ein Geständnis abzulegen?


  Verdammt, wo blieb Piroz?


  Océane schnippte ihre Kippe ins Meer und sah mich dann wieder herausfordernd an. Unergründlich …


  Wieder ergriff Carmen das Wort.


  »Du hast kapiert, was los ist, nicht wahr, Salaoui? Das Meer steigt ungefähr einen Zentimeter in der Minute … Du wirst also etwas mehr als eine Stunde Zeit haben, um uns etwas über deine Taten zu erzählen.«


  Ich schluckte. Spiel das Spiel mit …


  Okay, Piroz, ich habe keine Wahl, aber beeil dich.


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Am Ende werden wir entscheiden. Du tust gut daran, uns zu überzeugen!«


  Spiel das Spiel mit.


  »Ihr seid krank«, zischte ich.


  Carmen ignorierte mich.


  »Bring Piroz her!«, schrie sie Frédéric zu. »Wir brauchen noch einen weiteren Mann, um Salaoui ins Wasser zu kriegen, weil Gilbert sich ja weigert.«


  Ihr Bruder reagierte nicht. Vielleicht hatte er ihre Bemerkung nicht einmal gehört.


  Océane zündete sich eine weitere Zigarette an. Carmen wurde immer ungeduldiger. »Was macht der denn, dieser Idiot?«, murmelte sie. Endlich hörte man Schritte auf der Treppe.


  »Piroz ist nicht in seiner Kabine«, keuchte Frédéric, die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Mein Atem stockte. Gehörte das mit zu seinem Plan?


  »Hast du überall nachgesehen?«, bohrte Carmen nach. »Auf dem Klo vielleicht? In der Dusche?«


  »Carmen, dieses Boot ist nur 30Meter lang. Ich hab ihn nirgends gesehen!«


  Carmen, gefolgt von Océane und Denise verschwanden in der Luke, die zum Frachtraum führte. Kurz darauf traten sie wieder an Deck, ohne Piroz.


  Ich blickte mit Schrecken auf den Ring in der Festungsmauer. Das Wasser war schon um gut zehn Zentimeter gestiegen.
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  Das Wasser reichte mir schon bis zur Hälfte des Oberschenkels. Mir war nicht kalt, noch nicht, aber die Handschellen zogen an meinen Armen. Ich hatte verschiedene Positionen ausprobiert, mich mal auf die eine Hand, dann auf die andere, schließlich auf beide gestützt, um zu verhindern, dass mein ganzes Gewicht auf einer Schulter lastete.


  Sobald das Wasser höhergestiegen und somit mein Körper ganz unter Wasser wäre, würde ich weniger Schmerzen haben. Und dann würde ich irgendwann gar nichts mehr spüren.


  Gilbert Avril hatte Carmen und Saint-Michel schließlich doch dabei helfen müssen, mich vom Boot herunterzuhieven und meine Handschellen am Ring in der Mauer zu befestigen. Er hatte sich zuerst dagegen gesträubt, bei Océane eine Zigarette geschnorrt, die er allerdings sofort fallen ließ, und mehrmals »Was für ein Unsinn!« gezischt. Aber gegen seine Schwester war er nicht angekommen.


  Obwohl es mich viel Überwindung gekostet hatte, hatte ich mich nicht gewehrt. Ich konnte nur verlieren. Sie waren zu sechst. Außerdem hatten Frédéric Saint-Michel und Océane Avril beide eine Waffe in der Tasche, die sie mich ganz offen sehen ließen.


  Das Wasser stieg von Minute zu Minute. Die See war zwar eher ruhig, aber dennoch schlug die Brandung mit Wucht gegen die Mauern der Festung. Das Salzwasser spritzte mir ins Gesicht, in die Augen und den Mund, und ich hatte nicht die geringste Chance, es abzuwischen, um das Brennen zu unterdrücken. Mein Körper hob sich bei jeder größeren Welle und wurde dann wieder gegen die Mauer voll glitschiger Algen geschleudert. Denise hielt sich mit Arnold an Deck auf, noch immer an die Reling geklammert. Die anderen vier waren auf die Zitadelle geklettert, saßen oder standen oben auf der frisch instand gesetzten Festungsmauer, etwa fünf Meter links von mir. Von meiner Position aus konnte ich sie nur schwer erkennen.


  »Schon ziemlich viel Zeit vergangen, Salaoui. Wenn du willst, dass wir ein Urteil fällen, bevor du tatsächlich absäufst, rate ich dir, endlich zu reden«, rief mir Carmen jetzt gegen die Brandung zu.


  Gischt spritzte mir ins Gesicht, ich drehte meinen Kopf und blickte nach oben.


  Océane saß im Schneidersitz und wirkte entspannt. Sie rauchte ununterbrochen und starrte mich regungslos an. Ich fand sie unglaublich schön.


  Verdammte Scheiße, wo blieb dieser Vollidiot Piroz!


  Das Wasser war um weitere 30Zentimeter gestiegen, es umschloss meine Brust jetzt wie ein Schraubstock.


  »Dir bleibt nicht einmal mehr eine halbe Stunde«, verkündete Carmen.


  Immer häufiger schwappte mir Salzwasser in den Mund.


  »Okay, ich werde euch alles sagen!« Ich musste schreien, um die Brandung zu übertönen.


  Mir blieb zu wenig Zeit. Zum Teufel mit Piroz, ich kann nicht länger warten.


  »Ihr habt euch von Anfang an getäuscht. Ich bin nicht der Mörder von Morgane und Myrtille! Piroz weiß es auch, er hat mir heute Nacht alles gesagt.«


  Danach berichtete ich alle Einzelheiten. Als ich mit dem Ergebnis des DNA-Tests, das irgendwo in der Kabine liegen musste, geendet hatte, forderte Carmen ihre Tochter und Saint-Michel auf, im Schiff nach den Testergebnissen zu sehen.


  Mona hatte sich während der ganzen Zeit nicht einmal zu mir umgesehen. Sie kannte diese Version bereits. Eine Welle, größer als die anderen, peitschte mir ins Gesicht und ertränkte meine letzten Worte in einem großen Schluck widerlichen Salzwassers, das ich mit Zorn gemischt wieder ausspuckte.


  Ich war drauf und dran, vor die Hunde zu gehen.


  Zehn Minuten später kamen Océane und Frédéric Saint-Michel aus dem Frachtraum zurück. Sie schüttelten die Köpfe.


  Keine Spur von der DNA-Analyse. Piroz war verschwunden und hatte nicht einmal daran gedacht, den einzigen Beweis, den es für meine Unschuld gab, sicherzustellen. Dieser Bulle war nichts als ein Scheiß-Dilettant!


  Meine Augen brannten, als ob sie mit Sandpapier poliert worden wären. Mittlerweile bedeckte das Wasser meine Schulterblätter, und es gelang mir einigermaßen, meinen Körper zu kontrollieren und ihn an der Wasseroberfläche im Gleichgewicht zu halten. Die von Carmen und ihren Freunden ausgedachte Folter war äußerst effizient. Jedes Stückchen Bequemlichkeit brachte mich unaufhaltsam dem Tode näher.


  Mit einem Mal brachen die Wolken auf, und ein feiner Sprühregen fiel auf Saint-Marcouf. Ein Gnadenbeweis!


  Den Mund weit geöffnet, die Augen aufgerissen, leckte ich gierig das süße Wasser auf, das auf mein Gesicht fiel. Ich blickte zu Océane. Die Tropfen fielen auf ihr Gesicht und ließen ihre Wimperntusche und den violetten Lidschatten über Wangen und Mund verlaufen. Das machte sie sogar noch schöner. Wie eine orientalische Ikone, die im Regen liegen geblieben war, der nun Gold und Purpur abwusch und endlich das Wunder freilegte, das die Götter selbst geschaffen hatten.


  Ich konnte meinen Blick kaum mehr von ihr lösen. Unglücklicherweise war ich dabei, mich zu verlieben. Und selbst wenn ich in einigen Minuten ertrinken würde, verspürte ich eine unstillbare Begierde nach dieser Frau, die sich mehr als alles andere meinen Tod wünschte.


  Ich zog am Ring, um meinen Körper für einige Sekunden aus dem Wasser zu hieven, dann schrie ich, um den Lärm der Wellen, der Möwen und des Regens zu übertönen.


  »Piroz hatte einen anderen Plan! Er wollte heute den tatsächlichen Schuldigen in die Falle gehen lassen.«


  Erschöpft fiel mein Oberkörper ins eiskalte Wasser zurück.


  »Ich bin es nicht«, schrie ich, »es ist einer von euch!«


  Keine Reaktion. »Das ist dummes Zeug, Salaoui«, sagte Carmen schließlich. »Es bleibt dir eine Viertelstunde für dein Geständnis.«


  Fieberhaft dachte ich nach: Was konnte Piroz geplant haben? Warum hier, auf Saint-Marcouf? Weil Myrtille Camus kurz vor ihrem Tod für einen Tag hier gewesen war? Was gab es für einen Zusammenhang zwischen seinem Plan und den von ihrer besten Freundin Alina immer wieder geäußerten Zweifeln? Myrtille, die sich besonders hübsch gemacht hatte, für ihren freien Tag. Myrtille, die ein Rendezvous mit ihrem Vergewaltiger gehabt haben soll. Myrtille, die angeblich all ihre Geheimnisse einem hellblauen Notizheft anvertraute, das jedoch unauffindbar blieb. Myrtille und diese seltsame Signatur unter einem Gedicht. M2O. Das alles war Alina seltsam vorgekommen.


  Sie wusste, dass ich nicht der Mörder war. Alina war meine einzige Verbündete, das hatte mir Piroz bestätigt.


  Meine Augen wandten sich schweren Herzens von Océane ab, um zu ihr zu blicken. Ich sah sie flehend an.


  Sag ihnen alles, Mona. Sag ihnen alles. Schnell.


  Sie schien meinen Blick gespürt zu haben. Langsam stand sie auf. »Es reicht«, sagte sie derart leise, dass ich Mühe hatte, sie überhaupt zu hören.


  »Ihr seht doch, dass er nichts sagen wird. Schuldig oder unschuldig, das haben nicht mehr wir zu entscheiden. Holen wir ihn da raus und übergeben ihn der Polizei.«


  »Die werden ihn laufenlassen«, unterbrach Carmen sie. »Die werden ihn ohne Geständnis laufenlassen.«


  »Wir haben beschlossen, seine Richter zu sein. Wir haben die Aufgabe, abzuwägen und zu entscheiden, und wir fällen alle Entscheidungen gemeinsam, das haben wir immer so gemacht.«


  Das Wasser stieg mir mittlerweile bis über die Schultern.


  Schneller, verdammt …


  »Wie du willst«, entgegnete Carmen mit einem dünnen Lächeln, »alle, die dafür sind, dass wir ihn aus dem Wasser holen, heben jetzt bitte die Hand.«


  Gilbert und Denise reagierten nicht, und Océane zündete sich lediglich eine neue Zigarette an.


  Mona sah jedes einzelne Mitglied der Gruppe lange an, dann hob sie die Hand.


  »Mein Gott«, sagte sie, fast flehentlich. »Da sind doch Zweifel. Wir alle wissen, dass es Zweifel gibt. Wir können Jamal hier nicht draufgehen lassen, nur weil wir niemanden anders haben, um uns zu rächen …«


  Sie drehte sich zu Saint-Michel. Eine Unendlichkeit verging.


  Das Wasser stieg unaufhörlich – es lag wie ein eisiges Messer an meiner Kehle.


  Saint-Michel würde niemals die Hand heben.


  »Schluss jetzt«, sagte Carmen barsch. »Eine Stimme für die Rettung Salaouis, fünf Stimmen dagegen. Tut mir leid, Alina…«


  Es war aus, ich war verurteilt.


  Wellen schwappten mir in den Mund. Bei zwei von dreien schluckte ich Wasser. Ich hustete, erstickte beinahe.


  Ein DNA-Test entlastete mich, und ein Polizist glaubte an meine Unschuld, nur den Mitgliedern des Vereins Roter Faden war das egal. Sie mussten jemanden töten, weil einer der ihren getötet worden war. Ein Leben für ein anderes geben.


  Plötzlich, halb betäubt vor Angst, hörte ich Arnold an Deck des Schiffes bellen. Lauter und länger als sonst.


  Alle sahen sich um. Ich traute meinen Augen nicht. Im Wasser schwamm der Körper eines Mannes.


  Piroz.


  Seine starren Augen schreckgeweitet, aus seiner Brust ragte ein Messer.


  Eine kalte Welle des Entsetzens durchfuhr mich: Der einzige Mensch, der meine Unschuld bezeugen konnte, war für immer zum Schweigen gebracht. Das war mein endgültiges Todesurteil.


  Alles ist geplant, alles an seinem Platz, hatte er gesagt.


  Wir hatten zu laut gesprochen, gestern Abend. Der Täter hatte uns belauscht und Piroz zum Schweigen gebracht.


  Niemand sonst war eingeweiht.


  Alle starrten ungläubig auf Piroz’ leblosen Körper, der durch seine vom Wasser aufgeblähten Taschen noch korpulenter wirkte. Alle außer Océane Avril.


  Sie schien von etwas anderem abgelenkt, etwas, das sich einige Meter von ihr entfernt auf der Steinmauer, dicht unter Monas Fuß, befand. Ich folgte ihrem Blick.


  Zwischen zwei Wellen konnte ich zuerst nichts erkennen, doch dann stach es mir umso deutlicher ins Auge.


  In die ockerfarbenen Steine waren zwei Buchstaben und eine Zahl eingekerbt.


  M2O.
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  Ich starrte auf den Stein, und plötzlich war mir alles klar.


  M2O hieß gar nicht Myrtilles Hochzeit am 2.Oktober. Hier, eingeritzt in das Gestein, bekam das Kürzel eine ganz andere Bedeutung. Es waren die Initialen von Verliebten, die ihrer Liebe das Siegel der Unsterblichkeit aufdrücken wollten: Myrtille liebt Olivier.


  Olivier Roy, den Sonnyboy, der immer um sie herumgeschlichen war, der Typ mit der weiß-blauen Kappe, der von allen Sondereinheiten der Polizei gesucht wurde und seit dem 6.Oktober 2004 spurlos verschwunden war. Ich zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Anspannung, aber das Adrenalin kurbelte mein Gehirn an, ich fühlte mich hellwach.


  Alina hatte sich getäuscht. Olivier Roy war kein Perverser, der ihrer Freundin nachstellte. Es war viel einfacher: Myrtille und Olivier hatten etwas miteinander gehabt – eine romantische Ferienliebe. Und da sie in wenigen Monaten heiraten würde, hatte Myrtille es nicht einmal gewagt, ihrer besten Freundin davon zu erzählen …


  Alle Überlegungen der letzten Tage waren umsonst.


  Mit einem letzten, verzweifelten Ruck zog ich mich für einen kurzen Moment aus dem Wasser, atmete tief ein und schrie: »Seht doch, da auf der Mauer!«


  Die ganze Gruppe blickte auf die Steine zu Monas Füßen und erstarrte.


  Ohne auf eine weitere Erklärung zu warten, beugte sich Mona vor, griff nach dem Stein mit den Initialen und rüttelte vorsichtig an ihm. Er schien nicht fest verankert, denn schon wenige Sekunden später zog sie ihn heraus und legte einen Hohlraum von gut zehn Zentimetern frei. Auf dem Bauch liegend, beugte sie sich nun noch weiter herunter und fuhr mit der linken Hand in das Loch in der Mauer. Dann richtete sie sich triumphierend auf. Ihre Finger hielten eine durchsichtige Plastiktüte umklammert, in der sich ein hellblaues Rechteck abzeichnete – Myrtilles Notizbuch. War das Piroz’ Überraschung gewesen? Hatte er sich das ausgedacht? Die Initialen selbst in den Stein eingekerbt und die Tüte versteckt?


  Das Wasser umspülte mittlerweile mein Kinn. In ein paar Sekunden würde es meinen Mund erreicht haben. Angestrengt starrte ich zu Mona hinauf, die gerade die Tüte mit ihren Zähnen zerriss. Ein durchsichtiger Plastikfetzen flatterte für einen Moment im Wind über dem Meer, dann zog sie das kleine Notizbuch hervor. Das Buch, in das Myrtille ihre intimsten Gefühle geschrieben hatte. Im Moment gab mein Gehirn nur einen einzigen Befehl: Schneller, Mona!


  Das Wasser reichte mir schon bis zum Mund. Mit letzter Kraft spannte ich meinen Körper an, um mein Kinn aus dem Wasser zu ziehen. Als die Schmerzen zu stark wurden, stöhnte ich auf, ließ los, hielt die Luft an. Sofort tauchte mein Kopf unter Wasser. Ein kurzer Moment der Entspannung, dann musste ich auch schon wieder auftauchen. Wie lange würde ich das noch durchhalten?


  An der Wasseroberfläche angekommen, sah ich, dass Mona in Myrtilles Tagebuch las. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  »Was ist los, Alina?«, schallte plötzlich Denise’ Stimme vom Schiffsdeck. Arnold bellte.


  Frédéric Saint-Michel hatte die Hände in den Jackentaschen geballt, Carmen und Océane waren näher zusammengerückt.


  Ein neuer Tauchgang. Ich zählte bis dreißig. Dann schoss ich explosionsartig an die Wasseroberfläche zurück.


  Mona sah von dem Tagebuch auf und zu Frédéric Saint-Michel hinüber. Ihre Stimme schien mir unendlich weit entfernt, fast irreal zu sein.


  »Sie wollte dich verlassen, Frédéric. Myrtille liebte dich nicht mehr …«


  »Erzähl doch keinen Blödsinn!«, fuhr Saint-Michel sie an.


  Carmen machte einen Schritt nach vorn, aber Océane hielt sie am Arm zurück, während Mona sich wieder über das Tagebuch beugte. Sie brauchte eine Ewigkeit, um eine neue Seite aufzuschlagen.


  Mona, bitte!


  Wieder verschluckte mich das Meer. Ich hielt es diesmal nur zwanzig Sekunden aus. Dann tauchte ich erneut auf. Der Sauerstoff, den ich einatmete, brachte meine Lungen fast zum Platzen.


  Monas Stimme kam von immer weiter weg.


  »Sie hatte einen anderen kennengelernt, Frédéric. Der hatte ihr die Augen geöffnet, ihr den Mut gegeben, ihren Liebsten die Stirn zu bieten. Charles und Louise. Mir. Den Mut, sich über das hinwegzusetzen, was alle von ihr erwarteten …«


  »Unsinn!«, schrie Saint-Michel, seine Stimme klang schrill in meinen Ohren.


  Eine Welle schlug mir ins Gesicht, mitten in meinen geöffneten Mund. Ich röchelte, bekam keine Luft mehr, hatte das Gefühl, das ganze Meer würde in mich eindringen. Dann ging ich unter. Niemand beachtete mich, zu sehr waren sie von Monas Worten gefesselt.


  »Das war das Letzte, was sie in dieses Buch geschrieben hat, Frédéric!«


  Wie in einer Blase hörte ich Mona sprechen. Mein Bein, der einzige Muskel, der mir noch zu gehorchen schien, stützte sich auf die Mauer, wo meine Zehen verzweifelt nach einer Mulde zwischen den Steinen suchten. Doch mein Fuß schlug ins Leere, ohne den geringsten Halt zu finden. Es war unmöglich, den Kopf aus dem Wasser zu heben.


  Ich schloss Augen und Mund und hielt die Luft an – für immer.


  »25.August. Fred kommt morgen. Es ist mein freier Tag, und er hat darauf bestanden, mich zu sehen. Er will einfach nicht wahrhaben, dass es aus ist. Ich habe mich mit ihm an einem ruhigen Ort verabredet, in der Nähe von Isigny. Ich hoffe, dass er es diesmal begreifen wird. Hoffentlich geht es schnell. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Olivier.«


  Ich öffnete die Augen. Mein Brustkorb drohte zu zerplatzen, für einen kurzen Moment brachte mir ein tiefes Wellental Luft. Ich blickte nach oben, wollte rufen, auf mich aufmerksam machen, aber da schwappte schon die nächste Welle über mich hinweg.


  Mona ging einen Schritt auf Saint-Michel zu.


  »Warst du in Isigny, Frédéric? Am Tag, als Myrtille ermordet wurde?«


  Stille. Dann beugte sich der Schatten von Saint-Michel herunter, streckte den Arm aus, mir entgegen. Endlich.


  »Das ist ein abgekartetes Spiel! Er ist der Mörder. Er!«


  Zu spät begriff ich, dass Saint-Michel seine Waffe in der Hand hielt und auf mich zielte. Ich versuchte, tiefer zu tauchen, aber meine gefesselten Hände hinderten mich daran. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Das perfekte Ziel …


  Saint-Michels wutverzerrtes Gesicht näherte sich mir, die Pistole schwebte nur noch einen knappen Meter über meinem Kopf. »Verrecke!«


  Océane schrie. Ein Schuss peitschte durch die Luft.


  Kurz darauf explodierten drei weitere Schüsse. Ein schwarzer Schatten verdeckte mein Sichtfeld und tauchte nur wenige Zentimeter neben mir ins Wasser, das sich augenblicklich rot färbte. Der leblose Körper von Saint-Michel sank lautlos in die Tiefe.


  Océane musste als Erste abgedrückt und wieder und wieder auf den Mörder ihrer Schwester Morgane geschossen haben.


  Eine Sekunde später riss die Wasseroberfläche erneut auf, ich sah das Gesicht von Mona, ihr Körper drückte sich an mich, ihr Mund legte sich auf meinen. Sie küsste mich lange, um mir ein paar Sekunden Aufschub zu geben, ein paar zusätzliche Luftzüge. Dann schwamm sie wieder an die Oberfläche, atmete tief ein, tauchte zu mir herunter und küsste mich erneut, während ihre Finger hektisch nach dem Ring griffen. Ich hörte das metallische Klappern von Schlüsseln, die gegeneinanderschlugen, und plötzlich öffneten sich meine Handschellen.


  Ich war frei. Am Leben. Unschuldig.


  Vom Deck des Schiffes aus warf uns Gilbert mit versteinerter Miene zwei orangefarbene Rettungsringe zu. Auf der Insel lag Océane heulend in den Armen ihrer Mutter, die starr wie ein Felsen auf der Mauer saß.


  Während ich mich mit letzter Kraft an die Strickleiter klammerte, die am Schiffsrumpf heruntergelassen worden war, schaute ich wieder zu Océane hinüber.


  Sie hatte jetzt den Kopf gehoben und erwiderte meinen Blick.


  Es war derselbe wie einige Tage zuvor oben auf der Klippe, kurz bevor sie sich in die Tiefe gestürzt hatte.


  Der Revolver lag zu ihren Füßen auf der Festungsmauer.


  Océane hatte gerade einen Mann getötet, damit ich weiterleben konnte.
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  Der Strand von Grandcamp-Maisy war noch gut einen Kilometer entfernt, aber ich konnte bereits die hellen Fassaden der Häuser an der Promenade erkennen. Carmen Avril hatte die Polizei angerufen. Man würde uns am Hafen erwarten. Wahrscheinlich hatte man alle Einheiten der Gegend mobilisiert, um uns in Empfang zu nehmen.


  Hinter uns war die Ile du Large schon im Morgennebel verschwunden. Zurück an Bord hatte ich mich wieder auf die Truhe gesetzt, niemand hatte daran gedacht, mir meine Prothese zurückzugeben. Océane hatte sich an mich geschmiegt und weinte. Das Wasser war zum Schluss in den Neoprenanzug eingedrungen, ich war mittlerweile komplett durchnässt, und der Wind peitschte uns vom Festland eiskalt ins Gesicht. Dennoch hätte ich um nichts in der Welt meinen Platz tauschen wollen. Océanes Kopf lag auf meiner Schulter, ihren Arm hatte sie um meine Taille geschlungen, der Seegang wiegte sie in meinen Armen. Ich konnte ihre warmen Tränen auf meiner Haut spüren.


  Sie war am Boden zerstört. Als Gilbert und Carmen Avril unter größten Anstrengungen die Leichen von Piroz und Saint-Michel an Deck gezogen hatten, hatte sie sich abwenden müssen.


  Nachdem wir beide an Bord geklettert waren, hatte sich Mona in der Nähe des Bugs an die Reling gelehnt und starrte in den Himmel. Ihre Augen waren geschwollen. Denise hatte Arnold zu ihren Füßen mit der Leine festgebunden und streichelte Monas rotes Haar. Sie würde Zeit brauchen. Ihre beste Freundin war von einem Mann ermordet worden, den sie seit ihrer frühesten Kindheit kannte. Myrtilles Eltern hatten ihn doch ausgesucht, damit er ihre Tochter glücklich machte. Und jetzt waren alle tot, unter einer Lawine aus Lügen begraben. Alle außer ihr.


  Wir fuhren in den Hafen ein. Entlang dem unendlichen Betonwall, der den Strand von Grandcamp von der Stadt trennte, sah ich drei Polizeistaffeln auf den Hafen zurasen. Offensichtlich waren sie in höchster Alarmbereitschaft. Nach zehn Jahren hatte sicherlich niemand mehr damit gerechnet, dass der Fall Avril/Camus doch noch gelöst werden konnte.


  Und dann ging plötzlich alles ganz schnell.


  Noch vor dem Abend würden der Polizei die ersten Auswertungen des Notizheftes vorliegen, in das, wie einwandfrei bewiesen werden konnte, zirka zehn Jahre zuvor tatsächlich Myrtille Camus geschrieben hatte. Andere Polizisten würden die Einträge in Frédéric Saint-Michels Kalender vom 26.August 2004 kontrollieren. Ein Angestellter im Rathaus von Elbeuf würde sich erinnern, dass der Leiter des Jugendzentrums am Tag vor dem Mord an seiner Verlobten einen Termin mit seinen Eltern abgesagt hatte, weil er sich die neuen Örtlichkeiten für die Feriencamps hatte ansehen wollen. Alle waren so sehr davon überzeugt gewesen, dass der Täter ein Serienkiller war, dass Frédérics Aussage nie überprüft wurde. Wer hätte auch ahnen können, dass er an einem Tag ganze 360Kilometer, von Elbeuf nach Isigny und zurück, gefahren war, um seine zukünftige Frau zu vergewaltigen und zu ermorden?


  Gegen 23 Uhr durchkämmten Polizisten die Wohnung von Frédéric Saint-Michel und fanden in einer verschlossenen Schublade die Handtasche von Morgane Avril.


  Eine Stunde später telefonierte ein Beamter mit einer ehemaligen Betreuerin des Jugendzentrums von Elbeuf, die sich erinnerte, dass sie mit Saint-Michel über das Rockfestival gesprochen hatte, vor allem über eine Band, die an jenem Abend in Yport auftreten sollte. Sandra Fontaine wusste nicht, ob er zum Festival gefahren war, aber sie erinnerte sich genau daran, auch am darauffolgenden Tag beim Kaffee mit ihm darüber gesprochen zu haben.


  Gegen ein Uhr morgens begann eine kleine Gruppe von Polizisten, der Kripo Rouen einen ersten Bericht zu verfassen. Wahrscheinlich war Frédéric Saint-Michel allein zum Festival Riff on Cliff gefahren und den Reizen Morgane Avrils erlegen, die an diesem Abend die Tanzfläche des Sea View aufmischte. Es wurde vermutet, dass Morgane Avril zunächst auf seine Annäherungsversuche eingegangen war, bis dann alles außer Kontrolle geriet. Saint-Michel habe das Mädchen vergewaltigt und anschließend erdrosselt und war dann nach Elbeuf zurückgefahren. Aber was passierte einige Monate später, als Myrtille Camus sich mit ihm in Isigny traf, um ihm zu sagen, dass sie sich von ihm trennen wollte? Wieder eine Tat im Affekt? Oder ein skrupelloser Plan, minutiös ausgearbeitet? Man würde es wohl niemals erfahren.


  Gegen drei Uhr morgens schickte der ermittelnde Beamte, Inspektor Weissman, seine Mitarbeiter in die Pause und versuchte, Inspektor Léo Bastinet zu erreichen, der seit fünf Jahren in Rente war, um ihn über die letzten Entwicklungen im Fall Avril/Camus zu informieren. Bastinet hob nach langem Klingeln ab, legte aber gleich wieder auf, noch ehe Weissman zehn Worte hatte sagen können. Anders die Reaktion von Ellen Nilsson.


  Schon um sechs Uhr morgens gab die Kriminalpsychologin ihr erstes Interview. Mit zerzausten Haaren, direkt aus dem Bett gesprungen, das Gesicht ungeschminkt und ohne Falten, mit stolzgeschwellter Brust unter einer durchsichtigen Seidenbluse, die sie in der Eile schnell übergeworfen hatte, trat sie vor die Journalisten, die nur auf ihre nackten Beine schielten. Sie habe immer gewusst, dass Myrtille Camus ihren Mörder gekannt haben musste, aber leider sei sie die Einzige gewesen, die diese These verfolgt hatte.


  Um zehn Uhr morgens lagen den Telefonisten der Kripo Rouen schon fünf weitere Aussagen von ehemaligen Betreuern des Vereins Drap d’Or oder des Jugendzentrums Elbeuf vor. Alle hatten zu Protokoll gegeben, dass der schöne Frédéric immer sehr von den jungen und hübschen Praktikantinnen angezogen gewesen war und sich schnell eine beachtliche Reihe von Verehrerinnen um ihn geschart hatte, die bereit waren, ihm bis ins Bett zu folgen. Mehrere Mädchen hatten gestanden, dass sie den Avancen des Gitarristen erlegen waren. Allerdings war es den Polizisten nicht gelungen, auch nur ein einziges Mädchen zu finden, das seit Sommer 2003 eine Affäre mit ihm gehabt hatte. Seitdem war er nämlich offiziell mit Myrtille Camus liiert gewesen. Hatte Saint-Michel die große Liebe gefunden – die zu verlieren er nicht ertragen konnte?


  Gilbert Avril steuerte das Schiff jetzt nach rechts, auf den Hafen zu, geradewegs zu der Betonmole, die in die enge Fahrrinne mündete. Trotz der frühen Uhrzeit hielt sich ein gutes Dutzend Schaulustiger am Ufer auf. Die Bewohner der Küstenhäuser und einige Händler wahrscheinlich, die durch die Polizeiwagen aufgeschreckt worden waren.


  Sie beobachteten uns neugierig, zeigten flüsternd in unsere Richtung und machten Fotos mit ihren Handys. Océane, die immer noch zusammengekauert in meinem Arm lag, wandte ihnen den Rücken zu. Unser Kutter fuhr dicht am Leuchtturm am Ende der Mole vorbei. Ein Mann mit Matrosenmütze, der mit einem Fotoapparat und Teleobjektiv auf der Hafenmauer stand, fuchtelte mit den Armen, damit wir zu ihm hinübersahen. Idiot!


  Intuitiv versuchte ich, Océanes Gesicht zu verdecken.


  In meinem Gehirn war ein großer Knoten: Vor einigen Minuten hatte Océane einen Mann getötet. Frédéric Saint-Michel war schuldig, eigentlich bestand daran kein Zweifel. Andererseits war er aber auch aus gutem Grund damals nicht weiter verdächtigt worden. Wie bei allen Angehörigen von Myrtille Camus hatten die Polizisten auch von Frédéric Saint-Michel ein DNA-Profil erstellt. Es stimmte nicht mit dem Sperma überein, das auf Morganes und Myrtilles Leichen gefunden worden war. War er etwa auch nur das Opfer unwahrscheinlicher Zufälle geworden?
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  Die Lösung war so einfach wie überraschend. Noch in der Nacht waren dreiundsechzig kleine Plastikbeutel in das gerichtsmedizinische Labor in Rouen geschickt worden. Gläser, Flaschen, Zahnbürsten, Kämme, Kleidungsstücke, Schuhe, Brillen, Handschuhe, Taschentücher … Die Polizisten aus Elbeuf hatten die strikten Anweisungen Inspektor Weissmans erfüllt und in minutiöser Kleinarbeit alle Gegenstände in Saint-Michels Wohnung eingesammelt, die DNA-Spuren enthalten konnten.


  Unter all diesen Gegenständen fand sich schon am frühen Morgen das entscheidende Indiz: Ein schlichtes Glasfläschchen, das in einer Schublade zwischen Duschgel und Shampoo gefunden wurde, enthielt Überreste von Sperma. Einige Stunden später spuckte ein Computer den Gencode aus. Die Polizisten überprüften mehrere Minuten lang jeden einzelnen Buchstaben, jede Zahl, ungläubig, dass nach zehn Jahren endlich die gesuchte Kombination auftauchen würde … Dann die große Erleichterung: Das Sperma im Glasflakon war identisch mit dem auf Morgane Avrils und Myrtille Camus’ Leichen. Auch die letzten Ungereimtheiten waren geklärt: Frédéric Saint-Michel hatte sich des Spermas eines Unbekannten bedient, um den Verdacht von sich abzulenken. Diese Gewissheit brachte den Fall zwar zum Abschluss, machte alles aber nur noch beschämender. Frédéric war zu einem sadistischen Mörder geworden, der seine Taten minutiös geplant hatte.


  Nachdem wir, an einem Dutzend bunter Fischerboote vorbei, schließlich in den Hafen von Grandcamp-Maisy eingelaufen waren, war das Schiff innerhalb weniger Minuten von Polizisten bevölkert.


  Carmen trat auf Océane zu und flüsterte mit unsicherer Stimme: »Sie wollen mit dir sprechen. Sie wollen mit uns allen sprechen, aber mit dir zuerst.«


  Océanes Augen füllten sich erneut mit Tränen. Selbstverständlich musste sie sich den Polizisten erklären. Sie hatte einen Mann getötet. Drei Schüsse in seinen Bauch vor weniger als 30 Minuten. Um sich zu rächen und um mich zu retten …


  Vorsichtig legte sie ihre Hand auf meinen Arm.


  »Entschuldigung, Jamal«, sagte sie. »Verzeih mir, verzeih uns, das war …«


  »Sie erwarten dich«, unterbrach Carmen sie mit leisem Nachdruck.


  Océane erhob sich, ich glaubte so etwas wie Bedauern in ihrem Blick zu erkennen.


  »Wir telefonieren«, murmelte sie.


  Wir telefonieren.


  Während Carmen und Océane auf dem Rücksitz des blauen Renaults Platz nahmen, der vor dem Schiff gehalten hatte, begann ein Dutzend Beamte damit, das Deck zu inspizieren. Ich saß noch immer auf der verschlossenen Truhe, aber niemand schien sich für mich zu interessieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mona dem Polizisten, der sich ihr näherte, etwas zurief. Der Beamte nickte und entfernte sich. Dann kam sie mit unsicheren Schritten auf mich zu.


  »Seitdem ich in der Nähe des Bahnhofs von Ifs sterben musste, hatten wir nicht mehr wirklich die Gelegenheit, miteinander zu sprechen, Jamal.«


  Ihr Lachen klang aufgesetzt. Ich reagierte nicht. Mit zusammengepressten Lippen sah sie mich an.


  »Es tut mir leid, Jamal. Du wurdest völlig zu Unrecht in diese Geschichte hineingezogen. Wir haben uns getäuscht. Wir alle.«


  Die Kälte kroch an meinem Körper hoch, und ich konnte mittlerweile ein Zittern nicht mehr unterdrücken. Ich wollte, dass es endlich aufhörte. Wollte meine Zeugenaussage machen und abhauen.


  »Ich war nicht damit einverstanden, was sie gemacht haben. Aber ich hatte keine Wahl, das musst du mir glauben.«


  Ich drehte mich weg und blickte zu dem Polizeiwagen hinüber, aus dem Carmen gerade in Begleitung einer Polizistin wieder ausstieg. Von Océane war nichts zu sehen.


  »Am Ende hatten Piroz und Carmen Avril doch recht. Um die Wahrheit ans Licht zu bringen, muss man in der Vergangenheit wühlen.«


  In der Vergangenheit wühlen? Die Wahrheit ans Licht zu bringen? Dafür mussten zwei weitere Menschen sterben!


  Ein Polizist kam auf uns zu, die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, fing Denise ihn ab und drückte ihm Arnold in die Hand. Offensichtlich hatte Mona einen Aufschub herausgeschlagen. Etwas Zeit, um mit mir sprechen zu können.


  Was erhoffte sie sich?


  Der Wind blies ihr Haarsträhnen ins Gesicht, die sie ungeduldig wegwischte.


  »Ich wusste sehr schnell, dass du unschuldig bist, Jamal …«


  Sehr schnell?


  Wie schnell … Von dem Moment an, als wir miteinander geschlafen hatten? Oder davor? Danach? Währenddessen?


  Ich beobachtete, wie ein vierter Polizeibeamter in den Frachtraum hinunterstieg.


  »Aber ich musste meine Rolle bis zum Ende durchziehen«, verteidigte sich Mona. »In Gedenken an Myrtille … Louise und Charles … Es war, wie soll ich das beschreiben, so unwirklich. Weißt du noch, gestern im Fiat in Vaucottes, als du den Brief aus dem braunen Umschlag vorgelesen hast, das Schicksal eines kleinen Mädchens und seiner besten Freundin?«


  Gestern Abend. Ich hatte das Gefühl, seitdem war ein ganzes Jahr vergangen. »Geht unter die Haut, was?« hatte sie mich gefragt und »Danke« hinzugefügt.


  Ich hatte nichts verstanden.


  Jetzt war es zu spät.


  »Ich erinnere mich. Du hast dich schön über mich lustig gemacht«, zischte ich ihr wütend zu.


  »Nein, Jamal …«


  »Doch … und Respekt, du bist eine wirklich gute Schauspielerin.«


  Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger, stellte sich auf die Zehenspitzen und holte tief Luft.


  »Nein, Jamal. Ich war ehrlich. Auch wenn es nicht so aussieht: Ich war ehrlich. Absolut ehrlich. Du wirst mir nicht glauben, Jamal, aber ich muss es dir sagen. Außer was die Morde angeht, war ich nie …«


  Sie stockte.


  »Ich war noch in keiner Beziehung so ehrlich zu einem Mann.«


  Ihr hilfloses Lächeln prallte an mir ab.


  Ehrlich? Mit Ausnahme der Morde?


  Mit Ausnahme der braunen Umschläge, mit Ausnahme der erfundenen Biographie von Magali Verron, mit Ausnahme der nächtlichen Fahrt zu Le Medef, mit Ausnahme des Besuchs bei den jetzt bestimmt traumatisierten Kindern in der Ferienwohnung. Mit Ausnahme des erlogenen Lebens einer gewissen Mona Salinas, die nach Siliciumdioxid in Kieselsteinen forschte und die Lieblingsstudentin ihres Doktorvaters war.


  »Es war alles erlogen«, brüllte ich sie an. »Alles!«


  »Es war weder wahr noch falsch, Jamal … wir erfinden Dinge, wir erzählen uns Geschichten!«


  »Red keinen Scheiß!«


  Durch mein Schreien aufgeschreckt, flog eine Möwe hoch und ließ sich auf dem Dach der Kajüte nieder.


  »Verdammt, Mona, ich habe dir geglaubt.«


  Sie reagierte nicht.


  Über ihre Schulter hinweg sah ich, wie Océane, eingekeilt zwischen zwei Polizisten, aus dem Renault stieg und gleich darauf im Fond eines anderen Wagens verschwand, der einige Sekunden später am Ende des Kais wendete. Mein Magen krampfte sich zusammen. Wo brachten sie sie hin?


  »Ich habe dir vertraut, Mona«, wiederholte ich. »Siehst du, ich nenne dich immer noch Mona. Blöd, oder? Mona Salinas gibt es nicht! Hat es nie gegeben. Du bist … eine Unbekannte für mich!«


  Ihre Haare flatterten im Wind.


  »Wenn es das ist …«, sagte sie schließlich. »Alina ist gar nicht so anders als Mona. Sie ist die gleiche Frau, Jamal. Im Grunde haben wir doch alle unsere Rolle gespielt.«


  Sie kam näher und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann lächelte sie gezwungen.


  »Ich nehme dir das nicht übel, Jamal.«


  Ich reagierte nicht.


  »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? Unser Abendessen im Hotel. Ich fragte dich, ob du mir auch eine dieser Karten geben würdest, die du immer an die schönsten Mädchen auf der Straße verteilt hast.«


  »Das habe ich bejaht.«


  »Stimmt. Aber weißt du, was ich am liebsten gesagt hätte?«


  Keine Ahnung.


  »Eigentlich hätte ich sagen wollen: Ich bin mir sicher, dass du mir niemals eine Karte gegeben hättest. Du magst romantische Frauen, die gefährlichen Schönen, die Flüchtigen. Nicht so unauffällige Mädchen wie mich.«


  Mona legte mir ihre kalten Finger auf die Wange.


  »Du wirst vom äußeren Erscheinungsbild angezogen und sammelst Frauen wie Panini-Bildchen. Aber du wirst niemals die bekommen, die du brauchst.«


  Ihre Worte ratterten mir durch den Kopf.


  »Du hattest recht, Mona, mich ziehen andere Frauen an.«


  Meine Hand fuhr über die Stelle an meiner linken Wange, auf der ich eben noch ihre Finger gespürt hatte.


  »Die, die man erobern muss! Die Unerreichbaren …«


  »Ich weiß. Ich habe es im Grunde immer gewusst. Leb wohl, Jamal. Die Polizei wartet. Ich denke, wir können Mona jetzt beide begraben, also …«


  Mona drehte sich um und ging langsam zur Brücke. Kurz bevor sie das Schiff verließ, drehte sie sich noch einmal um und holte einen Gegenstand aus ihrer Hosentasche.


  »Das solltest du haben, Jamal, er war runtergefallen, als du losgefahren bist …«


  Mona drückte mir meinen Sheriffstern in die Hand. Verdreckt. Zerbeult.


  »Du hattest ihn mir anvertraut.«


  Ich blickte in den Himmel. Über der Mondsichel, die von großen weißen Wolken zerteilt wurde, glitzerten die letzten Sterne.


  »Danke, Mona. Aber ich brauche ihn nicht mehr.«


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, nahm ich den Stern zwischen Daumen und Zeigefinger und warf ihn, so weit es ging, ins Wasser. Das goldene Metall beschrieb einen eleganten Bogen, bis es auf der schwarzen Oberfläche des Wassers aufschlug und versank.


  »Das hättest du nicht tun dürfen«, protestierte Mona. »Er war dein Talisman …«


  Dann drehte sie sich endgültig um und stieg die Sprossen der Leiter herunter.


  Ich bleib an Deck, wo in der Zwischenzeit die Leichen von Piroz und Saint-Michel an mir vorbeigetragen wurden, schloss die Augen und ließ mich sanft vom Schaukeln des Bootes wiegen.


  Fünf Wörter schwirrten mir durch den Kopf.


  Meine fünf Ziele.


  Ich hatte Mona nicht belogen, ich brauchte wirklich keinen Sheriffstern mehr. In Gedanken ging ich meine fünf Aufgaben noch einmal durch. Die erste war nur eine Frage des Trainings. Die zweite war nicht mehr unmöglich.


  Océane …


  Was zwei und drei anging, hatte ich es mir noch nie so sehr gewünscht, dass es ein und dieselbe Frau sein möge, die mir diese Wünsche erfüllen würde. Was den letzten Punkt anbelangte, so war ich dem Tod in den vergangenen Tagen so knapp entgangen, dass ich mir jetzt einfach eine längere Verschnaufpause gönnen musste.


  Schwer zu sagen, wie lange ich noch so gedankenverloren da saß, bevor ein Polizist kam, um mich zu verhören. Er war jung und freundlich, man hätte fast denken können, er sei ein Praktikant. Fürsorglich hielt er mir eine Decke hin und fragte mich, ob ich mir etwas anderes anziehen wollte. Ich nickte.


  »Folgen Sie mir bitte …«


  Ich stand auf und hüpfte auf meinem einen Bein hinter ihm her. Verlegen wandte er sich ab.


  Wo hatten die bescheuerten Leute vom Roten Faden nur meine Prothese gelassen? Ich ahnte schon, dass ich in den nächsten Stunden alles wieder und wieder würde erzählen müssen, die ganze unwahrscheinliche Verkettung der Ereignisse der letzten sechs Tage.


  Außerdem beschloss ich, es aufzuschreiben, um nichts zu vergessen.


  Das Beste und das Schlimmste.


  Das Schlimmste lag hinter mir, das Beste lag noch vor mir.


  Erinnern Sie sich an den Anfang dieser Geschichte? Ich aß bei der schönsten Frau der Welt zu Abend.


  Sie hatte ein blaues Tulpenkleid angezogen. Ihre Brüste wippten nackt unter der Seide, und ich durfte so lange in ihr Dekolleté schauen, wie ich wollte.


  Jetzt kann ich ihren Namen ja verraten.


  Océane.


  Ich wollte mit ihr schlafen.


  Das waren die ersten Zeilen der Geschichte, und es werden die letzten sein.
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  Champagner, Piper-Heidsieck, Jahrgang 2005. Ein Glas. Feuer im Kamin, vor mir ein kleiner dunkler Tisch aus exotischem Holz, ich sitze in einem bequemen Ledersessel.


  Océane werkelt in der Küche. Vor mir auf dem Tisch liegen hundert beschriebene Seiten. Mein Bericht der vergangenen sechs Tage. Ob ihn je jemand lesen wird?


  Die Polizisten hatten Océane am Nachmittag schon wieder gehen lassen. Ihr Anwalt signalisierte ihr, dass sie nichts mehr zu befürchten habe. Nothilfe. Fünf Zeugen hatten es bestätigt. Frédéric Saint-Michel habe auf mich geschossen und hätte mich mit großer Wahrscheinlichkeit auch getötet, wenn Océane ihm nicht zuvorgekommen wäre. Die Polizei untersucht allerdings noch immer, welche Rolle Piroz in der ganzen Angelegenheit gespielt hatte. Inspektor Weissman und drei seiner Mitarbeiter hatten mich nach meiner Aussage mitleidig angesehen und gefragt, ob ich nicht Anzeige erstatten wolle.


  Anzeige erstatten. Gegen wen?


  Dann ließen sie mich gehen. Der Fall war erledigt.


  Die Polizei hatte einen Schuldigen, ein Motiv, mehrere Geständnisse und außerdem die nötigen Beweise.


  Frédéric Saint-Michel. Festgenommen. Für schuldig befunden. Ermordet.


  *


  Vor ungefähr einer Stunde bin ich bei Océane angekommen. Sie wohnt in einem kleinen, frei stehenden Haus in Lucy, wenige Kilometer von Neufchâtel-en-Bray entfernt, einem Puppenhäuschen mit Reetdach, das von vier Hecken umgeben ist. Ein Brunnen, ein Teich und ein Kieslabyrinth, das zwischen Beeten mit unglaublich großen Pflanzen verläuft.


  Océane bat mich herein, bedeutete mir, mich in den Ledersessel zu setzen, und ließ mich den Champagner öffnen, um sich währenddessen in ihrem Schlafzimmer umzuziehen. Als sie einige Minuten später wieder zu mir kam, hatte sie Jeans und Pullover gegen ein blaues Kleid getauscht.


  Ein großes türkisfarbenes Band führte von ihrem Nacken aus in zwei Bahnen, die ihre Brüste knapp bedeckten, bis zur Taille. Unter dem Gürtel breitete sich der Rock aus wie eine Blüte aus Seide. Ich fand sie umwerfend.


  Sie beugte sich zu mir und hielt mir ein Glas hin, dann ging sie zum Kamin, um das Feuer anzufachen. Ihre langen, herabhängenden Haare schienen die Flammen im Kamin herausfordern zu wollen. Sie war so schön, dass es mir den Atem verschlug. Langsam kam sie auf mich zu.


  »Bitte glaub nicht, dass ich nur nett zu dir bin, weil ich mich bei dir entschuldigen will.«


  Dann küsste sie mich.


  »Du hättest deinen Blick mal sehen sollen, an dem Tag, als du zu mir in die Praxis gekommen bist. Als ob du einem Gespenst begegnet wärst.«


  »Einem Engel«, flüsterte ich.


  Sie legte mir einen Finger auf den Mund und setzte sich auf meinen Schoß, ganz vorsichtig. Ich hielt die Luft an.


  »Du bist so …«


  »Pssst…«


  Dann sah sie mich fest mit ihren dunklen Augen an. Es war eine Art Kräftemessen, bis ich aufgab und den Blick auf ihre Brüste senkte, die von der Seide kaum bedeckt waren. Ich widerstand der Versuchung, meine Hände auf sie zu legen, ihre Rundung zu fühlen und mit meinen Fingerspitzen immer wieder ihre dunklen Brustwarzen zu umkreisen. Dann schob sie sich noch näher an mich heran. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Unter dem Kleid war sie nackt. Doch bevor ich ihre Taille umfassen konnte, stand sie auf. Ihre Hände fuhren an meinem Oberkörper entlang und verharrten auf meinem Gürtel, den sie öffneten. Ganz langsam zog Océane mich aus. Ich betete zum Himmel, dass der Anblick meiner Prothese ihre Lust nicht bremsen würde. Aber sie schien sie nicht einmal zu bemerken, sondern hob ihr Kleid und öffnete ihre Schenkel, ganz behutsam.


  Ihre Lippen bebten ein wenig, als ich in sie eindrang.


  Océanes Haut war wie eine Leinwand, auf die die fahlen Schatten des Feuers im Kamin projiziert wurden.


  »Du hast mir die Frage noch gar nicht gestellt«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Welche Frage?«


  »Die jeder mir stellt. Mein Bein. Wie das passiert sei? Vor oder nach 2004?«


  »Es ist mir egal, Jamal.« Mit einem Seufzen drückte sie ihren bebenden Körper an mich. Ich hatte noch nie ernsthaft mit einem erwachsenen Menschen über meine Behinderung gesprochen. Aber jetzt, ausgerechnet in diesem Moment, war es mir wichtig. Ich wollte nichts mehr überspielen, nicht mehr flüchten und mich nicht mehr verstellen.


  Langsam ließ ich meine Hand über Océanes nackten Rücken wandern und flüsterte ihr ins Ohr: »Seit ich auf der Welt bin, habe ich Tausende Versionen verbreitet, alle komplett verschieden. Heldentaten, tragische Unfälle … Aber die Wahrheit ist viel einfacher.«


  Sie legte mir sanft die Hand auf die Schulter und küsste mich auf den Nacken.


  »Manche Menschen werden mit einer Zwillingsschwester geboren, da multipliziert das Leben dann alles mit zwei.«


  Ich lächelte, als ich sie ansah.


  »Bei mir hingegen hat es alles durch zwei geteilt. Ich habe nur eine Niere, einen Lungenflügel, ein Bein, ein Herz, klar, aber eben nur ein sehr schwaches. Meine Mutter, Nadja, war 46 Jahre alt, als sie schwanger wurde, mein Vater war schon über 50. Ich war für sie ein kleines Wunder. In den ersten 15 Jahren ihrer Ehe hatten sie alle drei Jahre ein Kind bekommen, dann in den darauffolgenden 15 Jahren keines mehr … bis ich kam.«


  Océane küsste meine Brust.


  »Meine Mutter verbrachte die letzten 15 Jahre ihres Lebens damit, auf mich aufzupassen. Bis zum meinem zehnten Lebensjahr wurde ich 18 Mal operiert, habe insgesamt über zwanzig Monate im Krankenhaus verbracht. Als mein Brustkorb ungefähr so groß war wie ihrer, hat sie mir dann einen ihrer Lungenflügel gegeben, kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag. Es war meine letzte Operation. Der Winter darauf hat meine Mutter dann das Leben gekostet.


  Ich wuchs mit dem Gedanken auf, dass ich niemals erwachsen werden würde, dass zu viele Teile in meinem Motor nicht funktionierten, um damit besonders weit zu kommen. Es konnte jederzeit passieren. Also habe ich damit angefangen, mir meine Zukunft auszudenken. Nicht die Zahl der Lebensjahre wurde für mich entscheidend, sondern die eigenen Ziele.«


  »Was hast du für Ziele?«, fragte Océane mich sanft. In ihrer Stimme lag unendlich viel Zärtlichkeit, so als ob mein Geständnis sie mit Liebe erfüllt hätte.


  »Ich habe fünf…«


  Sie nahm meine Hand, die über ihrer Haut streichelte, und hielt sie fest. Ihre Finger verschränkten sich mit meinen.


  »Am Abend nach der Beerdigung meiner Mutter fing ich an zu laufen. Und habe nie wieder aufgehört.«


  »Ich verstehe.«


  »Alle in meinem Viertel kennen mich. Ihr hättet einfach nur mal in irgendeinem Treppenhaus in La Corneuve fragen müssen. Ich bin von Geburt an gehbehindert.«


  »Verzeih uns.«


  Ich nutzte die Gelegenheit und gab ihr einen langen Kuss.


  »Weißt du, ich habe immer von Tag zu Tag gelebt, immer den Tod im Nacken. Jedes Jahr bat ich den Weihnachtsmann wieder um ein weiteres kleines Lebensjahr … Wenn ihr mich also in Saint-Marcouf hättet ertrinken lassen, hätte ich eigentlich gar nicht so viel zu bereuen gehabt …«


  »Nicht einmal, dass du deine fünf Ziele nicht erreicht hast?«


  Ich hielt inne, dann löste ich meine Hand aus der ihren und umfasste ihre Brüste. Océane erschauderte. Ganz sacht nahm sie meine andere Hand und schob sie dann langsam immer tiefer und tiefer und tiefer, bis an den Rand des Universums.


  *


  »Ich habe Hunger. Schreibst du zu Ende, während ich uns etwas zum Essen mache?«


  Ich beobachtete sie dabei, wie sie durch das Zimmer ging, wie sie ganz selbstverständlich mein Champagnerglas einsammelte und dann in der Küche verschwand.


  Das ist gerade einmal ein paar Minuten her.


  Seitdem versuche ich, in meinem Ledersessel sitzend, jedes Wort, jede Bewegung, jedes Gefühl, das ich in der vergangenen Stunde hatte, aufzuschreiben.


  Und so komme ich zum Ende meiner Geschichte.


  In einigen Augenblicken werde ich sie Océane zu lesen geben. Und danach werden wir sicher noch einmal miteinander schlafen.


  Ich blicke auf. Über einem normannischen Schrank mit Schnitzereien kann man durch ein rundes Dachfenster Dutzende Sterne am schwarzen Himmel funkeln sehen.


  Welcher ist meiner? Welcher zeigt die fünf Richtungen meines Schicksals an?


  Ich denke an mein altes Leben, das ich am Montag wieder aufnehmen werde. Ibou, der mich für einen Verrückten hält, Orphélie, die neue Bilder von Typen gesammelt hat, und Jérôme Pinelli, der Idiot, der sich darüber vor Eifersucht schwarzärgern wird.


  Océane singt in der Küche vor sich hin. Ich bilde mir ein, A nos actes manqués von Goldman zu erkennen. Bin mir aber nicht ganz sicher.


  Mein Stift gleitet jetzt langsamer über das Papier. Ich will die letzten Worte meiner Geschichte mit Bedacht wählen.


  Da höre ich, wie die Klappe eines Backofens zufällt, und drehe mich um. Océane kommt mit einem Geschirrtuch in der Hand herein. »Bist du dir eigentlich sicher?«, fragt sie mich. »Weiß wirklich niemand, dass du hier bist?«


  »Ganz sicher!«


  Ich respektiere ihre Scheu und hatte niemandem von unserem Treffen erzählt. Vielleicht hatte sie Angst, dass es Carmen nicht passen könnte. Hatte sie auch Angst vor Monas Reaktion? Nicht Mona, Alina! Vielleicht war sie eifersüchtig auf Alina?


  Ich lächele sie an. Dass unsere Liebe noch geheim war, machte sie noch aufregender.


  Während Océane unser Essen hereinbringt, setze ich meinen Stift ein letztes Mal aufs Papier. Es waren die ersten Worte meiner Geschichte, und es werden die letzten sein.


  Lange Zeit hatte ich immer nur Pech.


  Glück, das war etwas für die anderen, nicht für mich.


  Und, um ganz ehrlich zu sein, es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass sich das geändert haben soll.


  IV

  VOLLSTRECKUNG


  Rosny-sur-Bois,

  10.August 2014


  An Lieutenant Bertrand Donnadieu


  Gendarmerie Nationale, Étretat


  Sehr geehrter Monsieur Donnadieu,


  ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass wir im Zuge der Ermittlungen in dem sogenannten »Fall mit den drei Skeletten« auf ein seltsames Detail gestoßen sind, das mich veranlasst, Ihnen eine Frage zu stellen, für die ich mich bereits im Voraus entschuldigen möchte.


  Ist es denkbar, dass Ihre Beamten übersehen haben, uns ein Beweisstück zuzusenden? Ausgehend von den Knochenfunden, die Sie uns schickten, konnten wir die Skelette von Albert und Bernard genau rekonstruieren.


  Trotz all unserer Bemühungen ist uns dies bei Clovis bislang jedoch noch nicht gelungen. Sie erinnern sich, dass es sich hierbei um die Person handelt, die im Februar 2014 ermordet wurde, also ein paar Tage nachdem der Tod des mutmaßlichen Doppelmörders Frédéric Saint-Michel den Schlusspunkt im Fall Avril/Camus gesetzt hat. Ich sage bewusst »mutmaßlich«, denn ich hatte ja bereits in meinem letzten Schreiben darauf hingewiesen, dass die DNA Alberts mit dem Sperma übereinstimmte, das auf den Leichen und Kleidungsstücken Morgane Avrils und Myrtille Camus’ gefunden wurde. Von Richter Lagarde, dem ich mein letztes Schreiben an Sie in Kopie zukommen ließ, habe ich diesbezüglich jedoch bislang noch keine Antwort erhalten.


  Das Skelett von Clovis entspricht dem eines perfekt proportionierten jungen Mannes unter dreißig, der vor sechs Monaten starb und dessen Leiche bereits starke Spuren der Verwesung zeigt. Obwohl wir uns sehr bemüht haben, sein Knochengerüst unter Berücksichtigung aller wissenschaftlicher Hilfsmittel zu rekonstruieren, mussten wir schließlich feststellen: Ihm fehlt das Schienbein.


  Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, sollten Sie eine Erklärung für das Fehlen dieses Beweisstückes liefern können, und verbleibe mit den besten Grüßen,


  Ihr


  Gérard Calmette,


  Direktor Abt. Identifizierung von Katastrophenopfern
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  Océane klappte die Kofferraumtür zu, ohne noch einen Blick auf die Leiche Jamals zu werfen. Sie versicherte sich lediglich, dass niemand sie im Dunkel des Gartens sehen konnte. Die einzige Lichtquelle in der Nähe war eine Straßenlaterne, deren Schein jedoch nicht durch die Hecke drang.


  Es war kalt. Feiner Schnee legte sich wie ein Film über Dächer und Gehsteige. Niemand würde heute Abend das Haus verlassen. Océane hatte also freie Bahn, um seine Leiche zu den anderen zu bringen.


  Sie ging wieder in ihr Haus zurück.


  Von den drei Männern war Jamal Salaoui derjenige gewesen, bei dem sie am längsten gezögert hatte, ihn zu töten. Piroz zählte nicht. Sie hatte ihn aus dem Weg geräumt, weil er ihr auf die Schliche gekommen war. Ihm ein Messer in den Bauch zu rammen und ihn über die Reling des Fischkutters zu stoßen, als er halb betrunken war – ein Kinderspiel.


  In Gedanken versunken trat sie an den offenen Kamin, in dem noch die letzten Flammen an den Buchenscheiten emporzüngelten.


  Bei Jamal Salaoui war es anders gewesen. Objektiv betrachtet, verdiente er es nicht zu sterben. Er war ein Opfer, wie sie. Ein Sündenbock, der für die Fehler büßen musste, die alle gemacht hatten. Alle Männer.


  Océane nahm die Blätter von Jamals Tagebuchaufzeichnungen vom Couchtisch und warf sie ins Feuer. Erst passierte nichts, dann gab es eine riesige Stichflamme. Das Problem war, dass er womöglich die Wahrheit entdeckt hätte. Schließlich wusste er von dem Gefangenendilemma und von Piroz’ Verdacht.


  Océane ließ ihr Tulpenkleid auf den Boden fallen und blieb nackt vor dem Kamin stehen. Sie genoss die Wärme der Flammen und diesen Augenblick, in dem kein Mann sie anblicken und begehren, sie für seine perversen Spielchen ausnutzen konnte.


  Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen!


  Die Stimme der kleinen Morgane hallte in ihrem Kopf wider. Sie und ihre Schwester waren sieben, als sie auf den großen Apfelbaum im Garten ihrer Mutter geklettert waren. Es war Frühling, Blütenblätter rieselten auf ihre Haare und Schultern, ein rosa Regen wie im Märchen.


  Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen.


  Sie hatten es einander versprochen. Sie brauchten keinen Ritter, keinen Prinzen oder König, um Prinzessin zu werden. Sie waren Geschwister, Zwillingsschwestern, eine für die andere, und niemand würde je dazwischentreten.


  Das Feuer erstarb bereits im Kamin. Nur ein paar Fetzen von Jamals Tagebuch flackerten noch schwach. Océane bückte sich und scharrte die Asche zusammen, um die Funken wieder anzufachen. Sie musste vorsichtig sein, so wie sie es die letzten zehn Jahre gewesen war. Natürlich hatte der nette, gehorsame Jamal niemandem erzählt, dass er bei ihr zu Hause ein Rendezvous mit ihr hatte, aber wenn die Polizei herausfand, dass er verschwunden war, würde man sich ohne Zweifel bei ihr erkundigen. Nichts durfte darauf hinweisen, dass er hier gewesen war. Vor allem dieses Tagebuch musste verschwinden.


  Morgane und sie waren oft auf den Apfelbaum geklettert, bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr. Sie hatten ihr Gelübde Jahr um Jahr wiederholt, und jedes Mal waren sie sich wieder ein Stück nähergekommen.


  Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen. Niemals.


  Maman hatte schließlich auch nie einen Mann gebraucht. Sie hatte allein eine Familie gegründet. Ohne irgendeine Unterstützung hatte sie das schönste Haus von Neufchâtel-en-Bray gebaut. Sie war Vorsitzende im Stadtrat und Vizepräsidentin der Regionalinitiative für das Pays du Bray. Nie hatte sich ein Mann zwischen Maman und sie beide gestellt.


  Das Feuer war erloschen. Océane blieb noch ein wenig vor dem Kamin stehen, bis ihr die Kälte unter die Haut kroch, dann ging sie nach oben, um eine Jeans und einen dunklen Pullover anzuziehen. Sie musste jetzt endlich Jamals Leiche wegbringen.


  Die Landstraßen im Pays de Caux lagen verlassen da. Feine Schneekristalle überzogen die Böschungen und kahlen Bäume mit einem weißen Schimmer. Eine Polizeikontrolle hatte sie nicht zu befürchten. Wer war schon um drei Uhr morgens bei diesem Wetter unterwegs? Im Licht der Scheinwerfer sah sie das Schild nach Yport. Noch zehn Kilometer.


  Océanes Finger krampften sich um das Lenkrad, als die Bilder jenes Abends im Juni 2004 wieder einmal an ihr vorüberzogen. Der Ausflug zum Festival in Yport. Die Nacht im Sea View. Die Tanzfläche.


  Die Scheibenwischer gaben einen regelmäßigen Rhythmus vor, fegten die Tränen beiseite, die ihr – auch nach all den Jahren – immer wieder kamen.


  Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen. Niemals.


  Océane hatte es ihr auf der Hinfahrt ins Ohr geflüstert, als sie bemerkt hatte, dass Morgane sich auf der Rückbank umzog und in das Kleid zwängte, das Po und Busen so stark betonte. Sie hatte es ihr auf der Tanzfläche zugeschrien, als sie sich einen Weg durch die lauernden Wölfe bahnte, die sie umzingelt hatten. Die Technomusik wummerte. Morgane, in Trance, hatte nicht auf sie gehört, sie nicht einmal angesehen.


  Aber sie hatte ihr doch versprochen …


  Nicolas und Clara knutschten auf einem der Sofas. Mathieu, dieser Volltrottel, hatte sogar versucht, sie anzugraben, hatte ihr eine Hand aufs Bein gelegt und seine Lippen an ihren Hals gepresst. Glaubte er, dass sie ihr Gelübde wegen jemandem wie ihm brechen würde? Dann endlich war er über seinem Wodka-Orange eingeschlafen. Sie selber hatte auch etwas getrunken. Viel sogar. Viel zu viel. Mehr als je zuvor.


  Und dann war sie ihnen gefolgt. Morgane hatte sich einen der Typen ausgesucht. Offenes Hemd über epilierter Brust und einen lächerlichen roten Schal um den Hals.


  Océane hatte gesehen, wie sie sich auf dem Parkplatz küssten, sich am Strand auszogen. Im Schatten der Klippe hatte sie ihr Gekicher gehört, als sie ins Wasser liefen, sich anfassten, vor Kälte bibbernd wieder herauskamen. Sie hatte Morgane seufzen hören, als der Unbekannte sie liebkoste, hatte ihr unterdrücktes Stöhnen vernommen, als sie sich ihm hingab und alles vergaß.


  Du hast es versprochen!, schrie eine Stimme in ihrem Inneren. Nie wird sich ein Junge …


  Als sie sich wieder angezogen hatten – Morgane hatte nicht einmal ihren Slip wieder übergestreift –, war sie ihnen bis hinauf zur Klippe gefolgt. Wer von den beiden hatte den Impuls gehabt, die Hand des anderen zu nehmen, dort hochzuklettern, um von oben das Meer und die Felsküste zu betrachten, die sich im Unendlichen verloren?


  Océane hatte es nie erfahren.


  Unter dem Einfluss des Alkohols schienen die Schieferdächer von Yport unter ihr wie graue Wellen zu tanzen. Ein paar Minuten später, als der Typ sich endlich getrollt hatte, stellte sich Océane ihrer Schwester in den Weg. Morgane, mit dem Schal des Unbekannten um den Hals.


  »Den hat Alex mir geschenkt!«


  Er hieß Alexandre. Alexandre Da Costa.


  »Das ist unser Freundschaftspfand. Unser roter Faden. Wir wollen uns wiedersehen. Er ist nicht wie die anderen …«


  Tränen stiegen Océane in die Augen, da halfen auch die Scheibenwischer nichts. Sie hielt am Straßenrand an. Die Bilder waren zu stark. Verschwommen. Sie schoben sich übereinander.


  Ihre Schreie in der Nacht. Du hattest kein Recht dazu. Du hattest es versprochen.


  Morganes aufreizendes Lachen.


  Océane sah, wie sie das Kleid ihrer Schwester zerriss, wie ihre Hände den roten Schal packten, damit sie aufhörte zu lachen, damit sie endlich weinte und sie um Verzeihung anflehte, damit sie sich an sie schmiegte.


  Dann Morganes entsetzter Blick, der plötzlich starr wurde, ihren Körper, der aufs nasse Gras rutschte und schließlich ins Leere taumelte.


  Langsam fuhr sie weiter. Oceáne hatte schon tausend Mal mit angesehen, wie Morgane sich mit den Augen an sie klammerte, bevor sie auf und davon flog.


  Die Polizisten, die wenige Zeit später am Strand auftauchten, hatten nichts begriffen. Sie hatten eine hübsche junge Frau gefunden, erdrosselt, mit zerrissenem Kleid, Sperma in der Vagina, Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung auf dem Körper – mit ihren kleinen Männerhirnen kam für sie nur eine Schlussfolgerung in Frage: Vergewaltigung!


  Océane empfand nichts als Verachtung für ihre Inkompetenz.


  Hinter Bénouville bog sie in den kleinen Feldweg ein, der zu den zerklüfteten Felsen der Valleuse du Curé führte, und hielt dann an. Noch ein paar hundert Meter. Wer würde hier nach Jamal Salaouis Leiche suchen? Niemand, ebenso wenig wie sie hier nach den anderen gesucht hatten. Morgen früh hatte der Schneeregen sicherlich schon die Reifenspuren verwischt.


  Es war nicht schwer gewesen, Alexandre Da Costa ausfindig zu machen. Er versteckte sich in Blonville-sur-Mer in der Zweitwohnung seiner Eltern, die im Vorruhestand waren und neun Monate im Jahr auf den Antillen lebten. Er war zwar strohdumm, hatte aber dennoch begriffen, dass er der Hauptverdächtige war.


  Für Océane war es ein Leichtes, ihn zu verführen. Sie rief ihn unter dem Vorwand an, von ihrer Schwester kurz vor ihrer Ermordung eine Nachricht mit dem Namen ihrer großen Liebe erhalten zu haben, Alexandre Da Costa.


  Ein paar Abende später trafen sie sich dann in der Nähe von Yvetot. Océane hatte ein Formule-1-Motel vorgeschlagen. Hier konnte man jeden menschlichen Kontakt weitestgehend vermeiden: Automaten gaben die Eintrittscodes aus, man kaufte bei ihnen die tiefgefrorenen Mahlzeiten oder den Kaffee.


  Alex war von ihrer Schönheit geblendet, dieser Idiot. Kurz darauf lag er auf dem Hotelbett in dem Zimmer mit den dünnen Wänden, und sein Herz hörte langsam auf zu schlagen, weil das Muscarin, das Océane ihm in die Fertig-Moussaka gemixt hatte, seine Wirkung tat. Ganz vorsichtig hatte sie das Kondom mit seinem Sperma genommen, den Inhalt in einen kleinen Flakon gegeben und dann gegen drei Uhr morgens die Leiche in den Kofferraum ihres Wagens geschleift.


  »Niemals wird sich ein Junge zwischen uns stellen«, hatte sie gemurmelt, während sie seinen Leichnam in der sternklaren Nacht in die Felsspalte hineinwarf.


  Ganze drei Monate hatte es gedauert, bis die Eltern von Alexandre Da Costa das Verschwinden ihres Sohnes bemerkten und der Polizei meldeten. Sie wussten nicht einmal, wo er sich zuletzt aufgehalten hatte, denn außer dem Haus in der Normandie besaßen sie zwei weitere Wohnsitze in Frankreich.


  Man würde ihr nie auf die Spur kommen. Océane hatte ihre Schwester gerächt. Der Mann, der versucht hatte, sie zu entzweien, lag für immer in einem Schacht ganz tief unten im Felsmassiv der Steilküste.


  Océane hatte ihren Wagen hinter einem Eschenwäldchen geparkt. Nun begann der schwierigste Teil. Sie musste die Leiche aus dem Kofferraum heben, ohne dabei einen Fingerabdruck, ein Haar oder eine andere Spur zu hinterlassen. Hundertfünfzig Meter waren es bis zur Westseite der Talsenke, der Valleuse du Curé.


  Zehn Jahre zuvor, im Juni 2004, vor dem Rendezvous mit Alexandre Da Costa, war Océane hier tagelang durch die Gegend geirrt.


  Alle dachten, dass sie trauerte, und waren besorgt, ob Océane von den Klippen springen und ihrer Schwester in den Tod folgen würde. Wie konnten sie ahnen, dass sie in diesem zerlöcherten Felsmassiv nach einer abgelegenen Felsspalte suchte, um dort die Leiche eines Mannes verschwinden zu lassen?


  Océane hielt den Atem an, als sie den Kofferraum öffnete. Sie hatte Jamals Leiche in eine Decke eingewickelt, die sie sofort verbrennen würde, sobald sie zurück in Neufchâtel war.


  Mittlerweile hatte sie schon Routine, es war das dritte Mal, dass sie ihren Wagen hier parkte.


  Die schreckliche Nachricht hatte sich in Windeseile verbreitet. Am 27.August 2004 wurde die Leiche einer jungen Frau aufgefunden, auch sie war mit einem roten Burberry-Schal erdrosselt und zuvor vergewaltigt worden. Allgemeines Entsetzen. Der Serienmörder hatte erneut zugeschlagen.


  Maman hatte noch am selben Abend eine Sondersitzung des Vereins Roter Faden einberufen. Sie wollte alle Angehörigen der Toten sprechen, ihre Eltern, ihre Großmutter, ihre beste Freundin, den Verlobten. Die Zeit drängte. Man musste den Mörder in die Enge treiben, bevor er das Weite suchte. Oder womöglich noch weitere Frauen tötete.


  Auf der Fahrt zu dem Treffen war Océane zu der Überzeugung gekommen, dass der Mörder Myrtille Camus gekannt haben musste! Er musste ihr sogar sehr nahestehen, denn warum hätte er sonst den Verdacht auf einen Mörder gelenkt, hinter dem die gesamte normannische Polizei her war? Ein Serienmörder, den es gar nicht gab! Doch nur zwei Menschen kannten dieses Geheimnis: Der Täter und … sie selbst.


  Océane ließ Jamals Leiche zu Boden sinken. Ihr Rücken brannte. Sie hatte erst dreißig Meter geschafft und fühlte sich schon jetzt erschöpft. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie seufzte. Unwillkürlich musste sie wieder an den Abend denken, an dem Myrtilles Leiche entdeckt worden war und sich jene fünf Personen in der Schulkantine versammelt hatten. Sie hatte damals einen Fehler begangen, den einzigen während der gesamten zehn Jahre. Einen Fehler, der sie allerdings teuer zu stehen kommen sollte.


  Frédéric Saint-Michel hatte sie ziemlich schnell im Verdacht gehabt. Keinem der anderen Angehörigen, ob Verwandte oder beste Freundin, traute sie einen Mord zu. Sie hatte ihn den ganzen Abend über beobachtet, auf jede noch so unbedeutende Geste geachtet, jede seiner Reaktionen bei der Verlesung des Polizeiberichts. Eine Stunde später war sie sich sicher. Es konnte nur er gewesen sein.


  Allerdings hatte sie ein ganz wesentliches Detail übersehen. Der Mörder von Myrtille Camus hatte genau denselben Vorteil. Auch er wusste, dass der Serientäter nur eine Hypothese war, an die sich die Polizei klammerte. Auch er würde den Mörder Morganes unter den Anwesenden vermuten.


  Als sich ihre Blicke endlich kreuzten, wussten beide Bescheid. Océane hatte sich verraten, indem sie ihn zu auffällig beobachtet hatte. Denn wer hätte ihn verdächtigen können? Wer hätte die These vom Serienmörder angezweifelt, wenn nicht jemand, der genau wusste, dass Morgane nicht das Opfer eines zufälligen Täters geworden war?


  Wer, wenn nicht ihr Mörder?


  Mitgefangen, mitgehangen.


  Während sie sich mit Jamals Leiche abschleppte, dachte Océane an das berühmte Theorem, das Piroz ausgegraben hatte, das Gefangenendilemma – zwei Komplizen, die einander decken müssen. Piroz war noch der klügste der ganzen Polizeibande, dumm nur, dass seine Stimme ein wenig zu laut wurde, wenn er getrunken hatte.


  Die Sitzung des Vereins Roter Faden endete an jenem Abend gegen Mitternacht. Kurz bevor sie ging, hatte Océane die Toiletten aufgesucht. Frédéric Saint-Michel war ihr mit leichenblasser Miene gefolgt.


  »Es war ein Unfall«, hatte er mit dumpfer Stimme gestammelt. »Ich wollte sie nicht erdrosseln. Wir hätten heiraten sollen. Sie liebte mich, nie hätte sie mich verlassen. Ein dummer Seitensprung, sonst nichts. Der Typ interessierte sie gar nicht. Myrtille liebte mich. Wir hatten uns ein letztes Mal geliebt …«


  »Mit Kondom, nehme ich an?«


  Saint-Michel hatte sie gemustert. Er taugte auch nicht mehr als alle anderen Männer. Sie würde ihn aus dem Weg räumen, sobald es ihr möglich war, sobald kein Risiko mehr bestand.


  »Ja«, antwortete er.


  »Dann habe ich ein Geschenk für Sie!«


  Sie zog den kleinen Glasflakon aus der Tasche. Saint-Michel starrte sie verständnislos an.


  »Das hat mir der Vergewaltiger meiner Schwester anvertraut«, erklärte Océane. »Aber das sollten Sie nicht ausplaudern.«


  Saint-Michel umklammerte den Flakon und legte eine hastig gemurmelte Beichte ab. Nach dem Mord an seiner Verlobten war er in Panik geraten, da er sich sicher war, dass man ihn sofort verdächtigen würde. Also hatte er Myrtilles Leiche unter dem Farnkraut beim Steinbruch versteckt und dann beschlossen, genau das zu tun, was bei dem Verbrechen in Yport geschehen war, über das die Medien während der letzten Monate in allen Einzelheiten berichtet hatten. Saint-Michel war eigens nach Deauville gefahren, wo er in einer Boutique ein Hemd für 150 Euro gekauft hatte, um die Verkäuferin davon abzulenken, dass er sich auch einen roten Kaschmirschal von Burberry unter den Mantel gesteckt hatte. Auf der Rückfahrt hatte er an einem einsamen Strand Meerwasser in einen Kanister gefüllt und dann Myrtilles Leiche damit besprengt. Ihren Slip und die Handtasche hatte er mitgenommen. Alles war genau so wie bei dem Mord an Morgane Avril. Nur ihr Notizbuch, in das Myrtille ihre intimsten Gedanken eintrug, konnte er nicht finden.


  Plötzlich schallte die Stimme ihrer Mutter durch den Korridor.


  »Océane, kommst du?«


  »Gleich, Maman.«


  Sie hatte ihm den Flakon in die Hand gedrückt.


  Kooperation – Gegenseitigkeit.


  Der Inhalt des kleinen Fläschchens entlastete sie beide.


  Gleich am nächsten Morgen fand die Polizei den Slip von Myrtille Camus zwischen den Brombeersträuchern des Steinbruchs, befleckt mit demselben Sperma, das man bei Morgane Avril gefunden hatte. Der endgültige Beweis, dass es nur einen einzigen Täter gab. Einen Serientäter, der seine Opfer zufällig auswählte.


  Océane schnaufte. Sie hatte Jamals Leiche etwa achtzig Meter weit über die Erde geschleift. Nur noch eine kurze Strecke, und die Sache war erledigt. Der Schneeregen war stärker geworden. Océane setzte die Kapuze ihres Mantels auf, rieb die behandschuhten Hände aneinander und machte weiter.


  Am 6.Oktober 2004 klingelte Océanes Handy. Sie war damals Schriftführerin beim Roten Faden, und ihre Mutter schaltete regelmäßig Anzeigen, um potentielle Zeugen dazu zu bewegen, sich bei ihnen zu melden. Diejenigen, die es nicht gewagt hatten, vor der Polizei auszusagen.


  Olivier Roys Stimme klang schüchtern.


  »Ich bin der, den alle suchen«, hatte er ins Telefon geflüstert. »Der Typ mit der Basecap, der immer in Myrtilles Nähe war. Der, den die Polizei …«


  Océane sagte ihm, er solle den Mund halten und vor allem mit niemandem darüber sprechen. Sie hatte sich noch für denselben Abend mit ihm verabredet. In der Bucht von Veys, einige Kilometer von seinem Wohnort entfernt.


  »Ich habe sie nicht getötet!«, hatte er mit wehleidiger Stimme gesagt. »Alle glauben das, aber ich habe sie nicht getötet. Ich liebte sie. Sie wollte ihren Verlobten für mich verlassen. Sie hat Gedichte für mich verfasst. In ihrem Tagebuch.«


  »Hast du dieses Tagebuch?«


  »Ja, aber …«


  »Bring es mir.«


  Wie alle Welt glaubte auch Olivier Roy, Myrtille sei Opfer eines willkürlich handelnden Täters geworden. Er hatte keinen Grund, ihren Verlobten zu verdächtigen. Lange hatte er überlegt, ob er bei der Polizei vorstellig werden sollte. Ganze Tage über hatte er auf seinem Zimmer gegrübelt, hatte endlose Spaziergänge unternommen. Um nachzudenken. Um an Myrtille zu denken. Eigentlich konnte er leicht seine Unschuld beweisen. Aber bei der Polizei wusste man ja nie … Sie suchten so verzweifelt nach einem Schuldigen, dass sie ihm wahrscheinlich schon die Handschellen angelegt hätten, noch ehe er sich hätte verteidigen können. Überall in der Gegend hatten sie ein Phantombild aufgehängt, das ihm sogar einigermaßen ähnelte.


  Dann war er auf den Gedanken gekommen, den Verein Roter Faden zu kontaktieren. Sie waren schließlich in Kontakt mit Anwälten, kannten vielleicht Details, von denen die Polizei nichts wusste. Sie würden ihm Gehör schenken und ihn beraten.


  Olivier hatte Océane bei ihrem Treffen alles gegeben, was er von Myrtille besaß, ihr Notizbuch, ihre Briefe, ihre Gedichte. Er war erleichtert. Und Océane erst! Wenn er zur Polizei gegangen wäre, wäre der Verdacht sofort auf Frédéric Saint-Michel gefallen. Und wenn Frédéric Saint-Michel aufflog, war es auch um sie geschehen …


  Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen.


  Es war Mittag und immer noch sommerlich warm. Olivier Roy war ein leichtes Opfer, depressiv, völlig hilflos. Als Océane eine Flasche Cola, kalte Pizza und türkisches Gebäck auspackte, hatte er automatisch zugegriffen. Wahrscheinlich fand er es seltsam gewürzt. Lange Zeit, darüber nachzudenken, hatte er jedoch nicht. Sein Blick begann zu verschwimmen, die Muskeln verkrampften sich. Dann hörte sein Herz auf zu schlagen.


  Am nächsten Tag lag in Saint-Michels Briefkasten ein von seiner verstorbenen Verlobten verfasstes Gedicht. Océane spielte das Spiel mit. Kooperation – Gegenseitigkeit.


  Noch zwei Meter. Océane achtete darauf, nicht an den Brombeersträuchern hängen zu bleiben. Die Bullen waren zwar blind, aber peinlich genau. Der kleinste Faden an einem Stachel konnte sie verraten.


  Nach dem Verschwinden Olivier Roys fehlten den Ermittlern neue Ansatzpunkte. Auch Carmen Avrils Wut hatte daran nichts ändern können, und der Fall wurde wieder der Gendarmerie in Fécamp und Kommissar Piroz übergeben.


  Dann, eines Tages im März 2013, schien sich die Theorie des doppelten Unbekannten zu bewahrheiten. Jamal Salaoui tauchte auf, ein armer Kerl, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Aber das wussten nur Saint-Michel und sie selbst.


  Als Carmen ihren verrückten Plan ausgeheckt hatte, der Jamal zu Fall bringen sollte, hatte Océane zugestimmt. Es war die lang ersehnte Gelegenheit, endlich Saint-Michel aus dem Weg zu räumen. Sie war diejenige, die sich das große Finale auf Saint-Marcouf ausgedacht hatte. Im Vorfeld des Showdowns hatte sie ein paar Kleinigkeiten geregelt. Sie hatte einen Ziegelstein der Zitadelle auf der Ile du Large gelockert und M2O eingraviert. Zusammen mit Alina hatte sie die Umschläge zusammengestellt, die dann Alina Jamal zustecken sollte. Dann war sie bei Frédéric Saint-Michel vorbeigefahren, mittels eines Zweitschlüssels, den sie bei einer der endlosen Vereinssitzungen entwendet hatte, in seine Wohnung eingedrungen und hatte dort Morganes Handtasche sowie ein Fläschchen mit Spuren von Alexandre Da Costas Sperma deponiert.


  Und am nächsten Tag war sie dann in aller Herrgottsfrühe vor Jamals Augen von der Klippe gesprungen. Das Spiel konnte beginnen. Nicht einmal Piroz konnte sie aufhalten. Jamal Salaoui kämpfte gegen eine Maschinerie an, die ihn früher oder später zermalmen würde.


  Kooperation – Gegenseitigkeit – Verzeihung.


  Das Gefangenendilemma funktionierte nur, wenn die Komplizen sich am Ausgang des Gefängnisses trafen und beschlossen, weiterhin zusammenzuarbeiten. Oder sich zu rächen. Aber man konnte es auch anders machen: Man konnte auch als Erster schießen. Kooperation – Verrat – Strafe.


  Océane schleifte die Leiche bis an den Rand der Felsspalte. Sie war sicher dreißig Meter tief. Selbst wenn man die Leichen irgendwann finden würde, sie identifizierte – die Beamten der Spurensicherung waren dazu sicherlich in der Lage –, gab es doch nichts, wirklich nichts, was sie zu einer Verdächtigen machte. Wenn sie auf eines stolz war, dann auf ihre Vorsicht. Alle waren sie ihr ins Netz gegangen, ohne dass sie etwas dafür hätte tun müssen.


  Ein letztes Mal wiederholte sie ihr Versprechen: »Nie wird sich ein Junge zwischen uns stellen.« Das war nunmehr eine Gewissheit. Alle Männer, die in ihre Nähe gekommen waren, hatten dafür bezahlen müssen. Mit dem Tod.


  Routiniert schnürte sie jetzt die Kordel auf und wickelte die Leiche aus. Nahezu lautlos glitt Jamals Körper in die Felsspalte hinab. Es war vollbracht.


  Océane hatte es eilig, nach Haus zu kommen, Maman wiederzusehen. Im schwachen Lichtkegel betrachtete sie die Gerippe der Edelkastanien, auf die der Wind von der See her einpeitschte. Sie konnte es kaum erwarten, dass der Apfelbaum im Garten wieder in voller Blüte stand.


  V

  REVISION


  Fécamp,

  13.August 2014


  An Gérard Calmette


  Direktor Abt. Identifizierung von Katastrophenopfern


  Sehr geehrter Monsieur Calmette,


  bezüglich Ihres Schreibens vom 10.August 2014, in dem Sie Zweifel an der Vollständigkeit der Beweisstücke äußerten, kann ich Sie beruhigen. Das Schienbein des Skeletts »Clovis« ist nicht abhandengekommen, weder Ihren Beamten noch meinen, und es wurde auch nicht nach dem Einsturz eines Teils der Klippe vom Meer weggespült.


  Nach der Lektüre Ihres Briefs haben wir einen der Verdächtigen des Falls Avril/Camus noch einmal genauer unter die Lupe genommen: Jamal Salaoui, einen jungen Mann, dem man seinerzeit zur Last legte, zwei junge Frauen vergewaltigt und umgebracht zu haben. Sie werden gleich begreifen, weshalb wir sofort auf ihn kamen. Jamal Salaoui hatte sein linkes Bein bis in Höhe des Knies eingebüßt, er trug eine Prothese. Außerdem aber war der junge Mann ein paar Tage nach der Auflösung des Falles Avril/Camus spurlos verschwunden. Ohne ersichtlichen Grund.


  Ihre Entdeckung, Monsieur le Directeur, hat dazu geführt, dass der Fall neu aufgerollt wurde. Jamal Salaoui wurde offenbar ermordet, das Motiv kennen wir noch nicht. Um ganz ehrlich zu sein, wären wir uns hinsichtlich des Ausgangs dieser Ermittlungen nicht so sicher gewesen, hätten wir lediglich dieses Skelett als Anhaltspunkt gehabt.


  Wir haben also die Untersuchungen bezüglich des Verschwindens von Jamal Salaoui wieder aufgenommen, die seinerzeit gemeinsam von der Gendarmerie Fécamp und der Kriminalpolizei in Rouen durchgeführt worden waren. In La Courneuve wurden alle Angehörigen Salaouis verhört, Verwandte, Cousins und Freunde, außerdem die anderen Protagonisten des Falles Avril/Camus, die Mitglieder des ehemaligen Vereins Roter Faden, schließlich auch seine Kollegen aus dem Pflegeheim Saint-Antoine. Niemand wusste etwas. Jamal Salaoui war ein eher verschlossener, introvertierter Typ gewesen. Sein Vorgesetzter Jérôme Pinelli schilderte ihn uns sogar als potentiell depressiv. Dennoch: Muscarin zu schlucken und sich in eine Felsspalte zu stürzen, in der bereits zwei menschliche Skelette lagen, schien uns nicht realistisch.


  Gerade als wir das Pflegeheim verlassen wollten, tauchte unerwartet eine weitere Zeugin auf. Sie wollte »unbedingt mit den Bullen sprechen«, wie sie es ausdrückte, doch ihre Erzieher, an derartige Ausbrüche bereits gewöhnt, hatten sie vorsorglich auf ihrem Zimmer eingeschlossen.


  In dem Augenblick, in dem wir in den Wagen stiegen, rief sie uns aus dem Fenster ihres Zimmers in der dritten Etage etwas zu. Es war ein fünfzehnjähriges Mädchen, das montags bis freitags im Heim wohnte und wegen Panikattacken behandelt wurde. Den leitenden Angestellten zufolge war sie psychisch instabil und litt seit ihrer Kindheit an sexuellen Traumata. Sie soll sich in Jamal verliebt haben, und dieser war mehrmals ermahnt worden, genügend professionelle Distanz zu wahren und die Arbeit der Therapeuten nicht zu behindern. Jedenfalls schien ihre Aussage nicht unbedingt vertrauenswürdig zu sein.


  Einer der Pfleger versuchte, sie vom Fenster wegzuziehen, doch sie wurde nur immer hysterischer.


  Also willigte ich ein, das Mädchen anzuhören. Als sie sich endlich ein wenig beruhigt hatte, drückte sie mir wortlos ihr Mobiltelefon in die Handfläche.


  Auf dem Display war eine SMS zu lesen.


  Ich las den Namen des Absenders.


  Der Vorname Jamal war von zwei lächelnden Smileys eingefasst.


  Neugierig geworden, sah ich nach, wann die Nachricht abgeschickt worden war.


  Am 25.Februar 2014, um 21 Uhr 18.


  Also an dem Tag, an dem Jamal Salaoui verschwunden war. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen. Ophélie hatte tatsächlich als Letzte Kontakt zu Salaoui gehabt.


  Dann las ich die Nachricht.


  Was gibst du ihr? Eins mit Stern?


  Rätselhaft, wäre der Nachricht nicht ein Foto angehängt gewesen, das eine Frau in einem blauen Tulpenkleid zeigte, die offenbar heimlich von hinten fotografiert worden war. Eine sehr attraktive Frau. Unmöglich, sie nicht wiederzuerkennen, selbst anhand dieses verschwommenen Bildes.


  Océane Avril. Die Schwester des ersten Opfers. Ich hatte sie mehrmals anlässlich des Verschwindens von Salaoui verhört, ohne je auch nur den geringsten Verdacht ihr gegenüber zu hegen.


  Jetzt wissen Sie alles.


  Ich rief augenblicklich die Gendarmerie in Neufchâtel-en-Bray an. Minuten später wurden die Kollegen in ihrer Praxis vorstellig. Sie sitzt derzeit in Untersuchungshaft, die ersten Ergebnisse der psychologischen Tests sind verheerend.


  Lassen Sie mich noch eine letzte Sache erwähnen, auch wenn sie nichts zu dem Fall beiträgt. Die kleine Ophélie Parodi hatte beinahe umgehend auf Jamal Salaouis Nachricht geantwortet. Meiner Ansicht nach ist dieses Mädchen hochintelligent, egal, was die Mitarbeiter im Pflegeheim Saint-Antoine so sagen. Ihre Antwort bestand aus zwei Zeilen:


  Zu schön, um wahr zu sein. Der Schein trügt.


  Ich würde lieber die Rothaarige nehmen.


  Hochachtungsvoll,


  Lieutenant Bertrand Donnadieu,


  Gendarmerie Nationale, Étretat


  Achtzehn Tage später,

  31.August 2014


  Émile schob die Kabinentür der Seilbahn, die auf die Aiguille du Midi führte, beiseite und ließ die sechzig chinesischen Touristen aussteigen, denen nach der Fahrt über den zweitausend Meter tiefen Abgrund die Beine zitterten.


  Er machte drei Schritte auf den Felsvorsprung zu und zündete sich eine Marlboro an.


  Acht Uhr. Normalerweise war das die letzte Fahrt. Heute jedoch nicht.


  Eine rothaarige junge Frau ließ die letzten Touristen vorbei und trat dann auf ihn zu. Dicht hinter ihr ging ein Schrank von einem Mann. Das musste der Typ vom Innenministerium sein, dachte Émile.


  Er reichte dem Mädchen die Hand. »Mademoiselle Alina Masson?« Das Mädchen legte ihre zarte Hand in die seine.


  »Nein, Salinas. Mona Salinas.«


  Émile zuckte mit den Achseln. Wenn das Ministerium, das für die Gnadengesuche zuständig war, sich vertan hatte, konnte ihm das auch egal sein. Der Bodyguard überreichte ihm einige Dokumente mit Staatswappen. Émile schnippte seine Zigarettenkippe weg und deutete auf die Schiebetür der Gondel.


  »So, auf geht’s! Letzte Fahrt. Ich glaube, das, was Sie da vorhaben, ist mir noch nie untergekommen, Mademoiselle.«


  Die Seilbahn setzte sich wieder in Bewegung. Mona hatte sich in die Ecke gekauert. Hervé, ihr Begleiter vom Innenministerium, wirkte wie versteinert.


  »Trotzdem, schon verrückt, das Ganze«, sagte Émile, um das Schweigen zu unterbrechen. »Eigentlich ja sogar verboten.«


  »Die Genehmigung ist auf Anordnung des Ministeriums ergangen«, entgegnete der Beamte indigniert. »Sie kennen ja die Geschichte, oder?«


  Émile schaute zum Mont Blanc hinauf, ohne zu antworten.


  »In Anbetracht der Umstände«, fuhr Hervé mit seinen Erklärungen fort, »sah sich das Ministerium außerstande, Mademoiselle Masson diesen Wunsch zu verweigern.«


  »Ich dachte, sie heißt Salinas«, brummelte Émile in seinen Bart.


  Im Norden färbten die letzten Sonnenstrahlen das Vallée Blanche, das weiße Tal, rosa und golden. Der Gondelführer sprach in sein Funkgerät.


  »Bitte bei Étoile halten! Ausgang Rue du Paradis, direkt unter uns.«


  Einen kurzen Moment später blieb die Gondel stehen. Mona sah lächelnd zum Himmel hinauf. Émile bückte sich und machte sich an den Planken der Bodenabdeckung zu schaffen.


  Er begann, eine dreißig mal dreißig Zentimeter große Platte abzuschrauben. Unter ihnen ging es mehr als fünfzehnhundert Meter in die Tiefe.


  Mona wandte den Blick vom Himmel ab und ließ ihn über das Tal von Chamonix schweifen.


  »Wo kommen die Läufer vorbei?«, fragte sie.


  »Dort drüben«, erwiderte Hervé mit sanfter Stimme. »Hinter der Aiguille de Bionnassay, der weißen Pyramide auf der Gipfellinie. Die Läufer sind vor etwas mehr als zwei Stunden gestartet. Die ersten kommen vor Einbruch der Dunkelheit nach Italien. Und dann liegen immerhin noch fast zwanzig Stunden vor ihnen, selbst vor den schnellsten.«


  Mona schraubte langsam den Verschluss der Urne auf.


  Direkt über ihnen funkelte der Abendstern. Fünf Träume … Sie zählte sie leise murmelnd an den Fingern ihrer linken Hand auf. Fünf Träume. Jamal hatte sie alle erfüllt.


  Ich möchte ein Verlust für eine Frau sein, wenn ich tot bin, flüsterte Mona. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Ich möchte meine Schuld begleichen, bevor ich sterbe.


  Mona dachte an die Verhaftung Océane Avrils. Durch Jamal war die Wahrheit ans Licht gekommen, jene Wahrheit, an der sich tausend Polizeibeamte zehn Jahre lang die Zähne ausgebissen hatten. Sie schloss die Augen, ihre Gedanken wanderten zu dem Spielplatz am Strand von Yport zurück. Da hatte sie zum ersten Mal von Ophélie gehört. Sie beide hatten seitdem so viel über Jamal geredet. Zum ersten Mal würde Ophélie nun ein ganzes Wochenende bei ihr in Elbeuf verbringen dürfen.


  Drei Schrauben kullerten über den Boden der Gondel. Endlich ließ sich die Metallabdeckung öffnen.


  Ich möchte mit einer Frau, die schöner ist als ich, Liebe machen. Die Erinnerungen an jenen ersten Abend im Hotel La Sirène zogen an ihr vorüber. Zimmer Nummer 7. Das Geräusch der Kiesel, die an Land geschwemmt wurden. Ihre Haut. Seine Unschuld. Liebe machen.


  Auf einmal fuhr ein eisiger Windstoß in das Innere der Gondel. Émile hielt die Metallabdeckung in Händen.


  »Alina«, mahnte Hervé, »beeilen Sie sich!«


  Seine Stimme klang jetzt weniger sanft.


  Ich möchte ein Kind haben. Ihre Hand berührte kurz ihren runden Bauch, während die Luftströmung die Gondel hin und her schüttelte. Schon sechs Monate waren seit jener Nacht im Hotel La Sirène vergangen.


  Vorsichtig kniete sie vor der Öffnung nieder.


  Ich möchte der erste behinderte Sportler werden, der am Ultramarathon auf dem Mont Blanc teilgenommen hat. Sie streute mit der rechten Hand die Asche durch die Öffnung.


  Der Wind erfasste sie sogleich und wehte sie zum Mont Blanc weiter, weit nach oben mit einer Geschwindigkeit, welche die Läufer des Ultramarathon nie erreichen würden, deren farbenfrohe Trikots man nun tief unten zu Füßen des Bossons-Gletschers erahnen konnte.


  Über Michel Bussi


  Michel Bussi, geb. 1965, Politologe und Geograph, lehrt an der Universität in Rouen. Seine Romane sind in zahlreiche Sprachen übersetzt und haben sich als internationale Bestseller durchgesetzt. Bussi ist der meistprämierte französische Autor des Jahres 2011 gewesen.


  Olaf M. Roth, geb. 1965, studierte Romanistik und Germanistik. Er übersetzt aus dem Französischen, Italienischen und Englischen, außerdem arbeitet er als Leiter der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit am Theater Kiel. Zu den von ihm übersetzten Autoren gehören u.a. Bernard-Henri Lévy, Tiziano Scarpa, Jim Dodge, Samuel Benchetrit, Michel Bussi.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Bussi, Michel


  Das Mädchen mit den blauen Augen


  978-3-8412-0732-6


  Ein Flugzeugabsturz – nur ein namenloses Baby überlebt


  1980. In der Vorweihnachtsnacht kommt es im verschneiten Jura zu einem tragischen Unfall: Ein Flugzeugabsturz, den allein ein kleines Baby überlebt. Doch auf der Passagierliste sind zwei Säuglinge vermerkt, beide Mädchen, beide drei Monate alt. Welches der Babys wurde gerettet? In einer Zeit, in der es noch keine DNA-Tests gibt, ist dies kaum mit Sicherheit nachzuweisen. In einem aufwühlenden Sorgerechtsprozess, den die Großeltern beider Familien führen, fällt trotz letzter Zweifel schließlich ein Urteil: Emilie Vitral hat überlebt, nicht Lyse-Rose de Carville. Achtzehn Jahre später entdeckt ein Privatdetektiv den Schlüssel zur Wahrheit, kurz darauf wird er tot aufgefunden. Zuvor aber hat er Emilie seine Aufzeichnungen zukommen lassen, die das Leben der jungen Frau von Grund auf verändern.


  Ausgezeichnet mit dem Prix Maison de la Presse


  »Originelles Thema und emotionale Spannung bis zur letzten Seite.« Eliane Girard, Prima


  »Exzellenter Spannungsroman made in France. Durchwachte Nächte garantiert.« Isabelle Bourgeois, Avantages


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Edwards, Kim


  Die Tochter des Fotografen


  978-3-8412-0200-0


  »Ein Roman zum Bewundern, Betrauern und Begeistertsein.« BamS


  Wie kann eine Frau weiterleben, wenn ihr das Kind genommen wird? Schmerzhaft und schön erzählt Kim Edwards die Schicksalsgeschichte einer Familie. Sie berichtet von Trennungen und Neuanfängen und der erlösenden Kraft der Liebe.


  »Die Tochter des Fotografen« ist ein überwältigendes Epos über das Lebensglück und Lebensleid. Der Roman war in den USA der Erfolg des Jahres, wochenlang stand er auf Platz 1 der Bestsellerlisten.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Trodler, Dagmar


  Der Duft der Pfirsichblüte


  978-3-8412-0392-2


  Verbannt ans Ende der Welt


  London, Anfang des 19. Jahrhunderts. Als eine Abtreibung, mit denen Mary MacFadden ihr Geld verdient, bei einer jungen Adeligen misslingt, wird sie erst in den Kerker geworfen und dann nach Australien verbannt. Ihre Tochter Penelope geht mir ihr in die Verbannung. Doch während Mary sich auf der Überfahrt den Respekt der Aufseher erwirbt und unbehelligt bleibt, wird die sechzehnjährige Penelope von einem irischen Sträfling schwanger. Insgeheim ist sie von Liam fasziniert, doch ob sie ihn liebt, weiß sie nicht.


  Noch auf dem Schiff bringt Penelope ihr Kind zur Welt. Am Kai von Sydney, während eine Katastrophe die Neuankömmlinge heimsucht, wird sie von ihrer Mutter und ihrem Kind getrennt. Plötzlich steht Penelope allein da. Ihre einzige Hilfe ist Bernhard Kreuz, ein deutscher Arzt. Bald spürt sie, dass er mehr für sie empfindet als bloße Sympathie. Dann jedoch trifft sie Liam wieder.


  Eine große Australien-Saga über das Schicksal zweier Frauen und einem verschollen geglaubtes Kind.


  Ein anrührendes Epos über zwei Frauen, die dem Unrecht trotzen und versuchen, in einer fremden Welt ihr Glück zu finden.


  »Dagmar Trodler schreibt mit einer derart ausschweifenden Lust am Fabulieren und einer so mitreißenden Sprachgewalt, als habe sie nie etwas Anderes getan – intelligent, authentisch und unterhaltsam.« Kölner Stadtanzeiger


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Simon, Rachel


  Die Geschichte eines schönen Mädchens


  978-3-8412-0555-1


  Amerika im Jahr 1968: Die Witwe Martha lebt in ihrem abgelegenen Haus ein einsames Leben. Nur an Weihnachten erhält sie von ehemaligen Schülern Besuch. Dann jedoch stehen zwei wildfremde, verzweifelte Menschen vor ihrer Tür: das Mädchen Lynnie und Homan, ein tauber Afroamerikaner. Beide sind aus einer nahen Anstalt geflohen. Wenig später tauchen ihre erbarmungslosen Wächter auf. Während Homan über den reißenden Fluß entkommen kann, wird Lynnie in ihr trostloses Dasein zurückgebracht. Doch was ihre Häscher nicht wissen: Lynnie hat kurz vor ihrer Flucht ein Mädchen geboren und in dem Haus der Witwe verstecken können. In einem geheimen Augenblick verspricht Martha sich um den Säugling zu kümmern. Eine große epische Reise beginnt, die über vierzig Jahre währt.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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